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  Prolog


  Mein Name ist Catherine Blake. Ich bin Psychiaterin und Sexualtherapeutin und habe meine Praxis in New York. Ich beschäftige mich insbesondere mit Fällen, in denen die Sexualität der Patienten von der sogenannten Norm abweicht. Ich verstehe darunter nicht unbedingt abnorme Neigungen. Nein, bei meinen Patienten handelt es sich ausschließlich um Fälle, in denen sie das Gefühl haben, dass mit ihrer zwar ungewöhnlichen, aber keineswegs anormalen Sexualität etwas nicht stimmt und sie deshalb in seelische Konflikte geraten sind.


  In den meisten Fällen ist es mir bisher gelungen, das seelische Gleichgewicht der Patienten wieder herzustellen. Denn nur darum geht es. Man kann nicht von ,Heilung’ sprechen, wenn nichts Krankhaftes vorliegt. Ich lasse meine Patienten erzählen, was sie beschäftigt, was sie bedrückt; in manchen Fällen verschwinden dann die seelischen Probleme allein dadurch, dass sie sie ausgesprochen haben.


  In meiner langjährigen Praxis habe ich die Erfahrung gemacht, dass man in meinem Beruf nur dann sein Ziel erreichen kann, wenn man sich einem Fall vollständig widmet, und zwar – was am wichtigsten ist – mit absoluter Offenheit. Es darf in diesen Fällen keine Tabus geben, sonst verhindert man selbst den Erfolg. Deshalb verwende ich auch nicht die sterile Sprache mancher Kollegen, die über Libido, Kopulation, Penis und Vagina sprechen. Der Patient oder die Patientin kommt zu mir, weil etwas mit seinem Schwanz oder mit ihrer Fotze nicht in Ordnung zu sein scheint. Oder weil sie Probleme beim Ficken haben. So nennen sie das, und ich muss sie ermuntern, die Sachen auch beim Namen zu nennen, damit sie aus sich herausgehen und sich mir öffnen können. Nur so kann ich in die Tiefe ihrer Seele blicken und dort die falsch interpretierten Sachen erkennen und zurechtrücken. Um diese absolute Hingabe und dieses Sich-Öffnen den Patienten zu erleichtern, bestehe ich darauf, dass sie sich völlig nackt ausziehen und sich auf meine Psychiatercouch legen. So kann ich ihren ganzen Körper ständig beobachten und auch die kleinsten Reaktionen oder Regungen registrieren, um mir ein Urteil zu bilden.


  Ja, manchmal schlafe ich sogar mit meinen Patienten, wenn ich der Meinung bin, dass ihnen das hilft. Und ich bin glücklich, dass ich eine Frau bin. Denn ich liebe die Männer, und deshalb kann ich ihre Probleme auch verstehen. Und ich kenne die Frauen, deshalb sind mir auch ihre Probleme nicht unbekannt. Und ich kann sowohl mit Männern als auch mit Frauen schlafen, und sowohl das eine wie das andere bereitet mir ein höllisches Vergnügen.

  



  Mein Patient heute ist Edmond Roscoe. (Alle Namen sind zum Schutz der persönlichen Identität geändert.) Er ist Mitte Vierzig, sieht aber wesentlich jünger aus, ist elegant gekleidet und Brillenträger. Die Brille verleiht seinem Gesicht einen sehr intelligenten Ausdruck, doch sobald er zu sprechen beginnt, stellt man fest, dass dieser Ausdruck nicht nur an der Brille liegt; er ist tatsächlich gebildet und hochintelligent.


  Jetzt liegt er vor mir auf der Untersuchungscouch. Ich betrachte seinen nackten Körper. Edmond Roscoe ist gut gebaut und hat eine Figur, in die sich eine Frau verlieben könnte: flacher Bauch ohne ein Gramm überflüssiges Fett, muskulöse Arme und Beine. Sein Penis ist nicht ungewöhnlich groß, aber wohlgeformt. Er ist nicht beschnitten, so ist seine Eichel zur Hälfte von der Vorhaut bedeckt.


  Ich frage ihn, was sein Problem sei, und er sagt nur ein Wort:


  »Ashley.«


  »Wer ist Ashley?«, frage ich.


  »Meine geschiedene Frau«, lautet seine Antwort.


  Und dann beginnt er zu reden. Er spricht in einem natürlichen Tonfall, was darauf hinweist, dass er seine Worte nicht formuliert; er kann sich ohne nachzudenken sehr klar und verständlich ausdrücken. Manchmal zögert er ein bisschen wie jemand, der an Ereignisse denkt, die weit in der Vergangenheit zurückliegen, und versucht, sich an Einzelheiten zu erinnern. Hier sein Wortlaut, den ich anhand meiner Tonaufzeichnungen unverändert wiedergeben kann.


  Kapitel 1


  Ich habe sie seit unserer Trennung vor fünfzehn Jahren nie mehr wiedergesehen. Ein Jahr nach der Scheidung heiratete sie wieder und zog mit ihrem neuen Mann nach Washington. Und ich, ich konnte mich Gott sei Dank in meine wissenschaftliche Arbeit stürzen, die meine volle Energie verlangte und meinem Leben einen Sinn gab. Warum ich damals aber ziemlich schnell mein Interesse an sexuellen Dingen verlor, ob meine Arbeit oder mein Alter – ich war zwar erst Anfang Dreißig, aber trotzdem kein pubertierender Junge mehr – dafür ursächlich war, kann ich heute nicht mehr sagen. Dennoch habe ich zwei Jahre nach meiner Scheidung von Ashley wieder geheiratet, aber in dieser zweiten Ehe fand ich keine Erfüllung, und so nach etwa drei Jahren habe ich mich wieder scheiden lassen.


  Abgesehen von einigen kurzen Affären wurde mein Sexleben ein weiteres Mal ziemlich ruhig. Anfangs, wenn der Drang zu groß war, half ich mir mit der Selbstbefriedigung, und in dieser Zeit begann es auch, dass Ashley wieder zum Objekt meiner Phantasie wurde. Irgendwann aber schien der Drang meines Körpers nach Sex völlig erloschen zu sein, und ich nahm nur noch selten meinen Penis in die Hand, um zu masturbieren. Ich war überzeugt, dass ich bereits eine Phase fast völliger Impotenz erreicht hatte.


  Und dann sehe ich sie plötzlich auf der Straße vor mir. Ich musste zweimal hinschauen, um mich zu überzeugen, dass es wirklich Ashley war, die mir entgegenkam. Auch sie hatte mich erkannt, und ich konnte von ihren Augen ablesen, dass sie überrascht war. Ich blieb stehen, streckte ihr meine Hand entgegen und begrüßte sie euphorisch.


  »Ashley! Bist du es wirklich? Mein Gott, es ist eine Ewigkeit her!«


  Sie gab mir die Hand und sagte nur: »Eddie.« So nannte sie mich immer in der Zeit, wo wir noch miteinander glücklich waren.


  Ich fragte sie, ob ihr Mann auch in New York sei, aber sie schüttelte nur den Kopf und schaute mich etwas kläglich an.


  Da es früher Nachmittag war, lud ich sie in eine Cafeteria ein, wo es sich leichter plaudern ließ. Ashley sagte spontan zu.


  Wir setzten uns an einen kleinen Tisch einander gegenüber, und ich staunte pausenlos über ihr Aussehen. Mein Gott, sie ist noch genauso schön wie damals, dachte ich. Ein paar, wirklich nur ganz wenige winzige Fältchen um ihre Augen, die sie vielleicht noch begehrenswerter machten, das war alles, was sich an ihrem hübschen Gesicht verändert hatte.


  In diesem Moment war die Vergangenheit wieder zurückgekehrt. Wie auf einer Leinwand im Kino lief die Geschichte von damals vor meinen Augen ab:


  Als ich Ashley das erste Mal sah, geschah das Unvermeidliche. Ich verliebte mich unsterblich in sie, was leider nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Sie blieb vielmehr ziemlich gelassen, ja, abwartend. Erst als wir das erste Mal miteinander gevögelt hatten, sprach sie von Liebe. Natürlich fand sie mich schon vorher sehr sympathisch, sonst wäre sie nicht mit mir ins Bett gestiegen. Aber dann! Ich kann Ihnen sagen, Mrs. Blake, verliebte auch sie sich bis über beide Ohren in mich. Ich hatte allerdings von Anfang an das Gefühl, dass sie sich eigentlich mehr in meinen Penis … Warum schauen Sie mich so an, Mrs. Blake? Ach ja, entschuldigen Sie. Also ich wollte sagen: Dass sie sich in meinen Schwanz verliebte. Jeder von uns hatte schon seine Erfahrungen gemacht, aber rückblickend würde ich sagen, sie hatte die größeren. Wir waren also beide nicht mehr ganz grün hinter den Ohren, was unserem Sex zugute kam.


  Ashley war sehr leidenschaftlich und voller sexueller Energie. Ihr gelang es, sehr schnell zum Orgasmus zu kommen, ohne aber davon gleich satt zu werden. Sie gehörte zu der seltenen Sorte Frauen, die mit dem Ficken nie aufhören können, höchstens dann, wenn ihre Schleimhäute schon wundgevögelt waren. Natürlich gefiel mir das besonders gut, weil auch ich nie genug bekommen konnte. Mit Ashley war es besonders schlimm. Jede Minute, die ich ohne sie verbringen musste, war die Hölle für mich. Sie war eine Frau, die mich und alle Männer, die ihr unter die Augen kamen, verrückt machte.


  Für jeden, der sie kannte, war das auch kein Wunder. Sie war nicht nur schön, sie war bis zur kleinsten Faser ihres Körpers hocherotisch. Sie hatte die entsprechende Ausstrahlung, wenn Sie verstehen, was ich meine, Mrs. Blake. Unter ihrem Zauberbann wurden alle Schwänze ruckzuck hart.


  Sie hatte ein Gesicht, das verlockender nicht hätte sein können. Nach außen hin sah sie aus wie eine Madonna, aber ihre Augen und ihr Lächeln versprachen himmlische Genüsse und ließen erahnen, dass die hypnotische Kräfte, die aus ihren Augen strahlten, ihren Ursprung in dem heißen und energievollen Zentrum hatten, das sich zwischen ihren Beinen befand.


  Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, ihr Körper sandte Pheromone aus, die, von Männern durch die Nase aufgenommen, direkt zu ihrem Schwanz gelangten, so dass jeder Pimmel, der ihr nahe genug kam, steinhart wurde. Und das war auch das, was sie tatsächlich brauchte: immer einen steinharten Pimmel zwischen ihren Schamlippen.


  Es fällt mir schwer, ihr Äußeres zu beschreiben. Alles an ihr war perfekt, ideal, ästhetisch; sie hatte die Formen einer Venus von Milo, nur war sie um einen Hauch weniger füllig, dafür hatte sie Brüste, für die sie die besagte Venus hätte beneiden müssen. Und ihr Arsch erst! Mrs. Blake, einen schöneren, provozierend geileren, anbetungswürdigeren Arsch besaß keine andere Frau auf dieser Welt. Egal wie sie gekleidet war, sogar im Wintermantel hob sich die Form ihrer Arschbacken, ja, sogar die Spalte dazwischen, von dem schweren Stoff ab. Jedenfalls kam es mir so vor.


  Sie war eigentlich wohlerzogen, konnte sich hochanständig benehmen und im guten Stil auf hohem Niveau plaudern. Eine körperliche Berührung brachte sie aber im Handumdrehen auf Hochtouren. Beim Tanz schmiegte sie sich ganz eng an ihren Partner, und wenn sie die Härte seines erigierten Schwanzes in der Hose spürte, drückte sie ihren Körper noch viel enger an ihn, um das Gefühl seiner Erregung noch besser auskosten zu können. Erst dachte ich, dass sie nur mit mir so eng tanzte. Aber das Gleiche tat sie, wenn wir uns in Gesellschaft befanden. Egal wer sie gerade über den Tanzboden führte, sie suchte zuerst den steifen Schwanz und dann erst den Tänzer. Für mich, der das alles durchschaute, war das zeitweise peinlich. Wenn ich ihr deshalb Vorwürfe machte, sagte sie lächelnd: »Ich dachte, es sei ganz normal, dass alle Männer beim Tanzen eine Erektion bekommen. Ich empfand das immer als eine natürliche Reaktion auf mich, und das hat mir geschmeichelt. Aber im Grunde bedeutet mir das nichts, weil ich nur dich liebe und nur mit deinem Schwanz in direkte Berührung kommen will. Sollen die Herren meinetwegen einen Harten bekommen, ich sehne mich nur nach dem da.« Im selben Augenblick griff sie mir in den Schritt, wo sich mein halbsteifer Riemen in meiner Hose abzeichnete.


  Sie erklärte mir, dass sie, bevor sie mich kennengelernt hatte, lediglich mit drei Männern im Bett war, und auch das nur wenige Male, denn sie fand weder bei dem einen noch beim anderen Befriedigung. Wenn ich sie hingegen berühre, habe sie gleich einen Abgang.


  Das beruhigte mich, und ich verbuchte ihre Aussage als meinen Erfolg bei ihr. Zum Glück war ich von Natur aus nicht besonders eifersüchtig, und deshalb konnte ich damit leben, dass sie mit anderen Männern ganz eng tanzte, solange sie nicht versuchte, sie auf andere Weise zu reizen.


  So anständig und elegant ihr Benehmen anderen Männern gegenüber, ja, sogar mir gegenüber war, in dem Moment, da sie meinen Schwanz in die Hände bekam, verwandelte sie sich in eine Furie. Und dementsprechend benahm sie sich auch. In solchen Momenten glaubte ich immer, etwas Hurenhaftes an ihr zu entdecken. So schaffte sie es nicht, meinen Pimmel auch nur eine Sekunde aus ihrer Hand zu lassen. Sie spielte mit ihm, sie streichelte ihn, sie nahm ihn in den Mund und lutschte daran, wobei sie mit der Spitze ihrer Zunge das kleine Loch an meiner Eichel reizte, womit sie mich fast zum Wahnsinn trieb und ich befürchten musste, in der nächsten Minute abzuspritzen. Anfangs wollte ich natürlich nicht in ihren Mund ejakulieren, bis ich verwundert feststellen musste, dass sie regelrecht verrückt danach war und meinen Samen mit größtem Genuss hinunterschluckte. Auch auf meine Frage, ob sie das wirklich schön fände, schaute sie mich mit verständnislosem Blick an und erwiderte: »Wieso nicht? Es kommt doch von dir!« Was so klang, als ob alles, was von mir kommt, schön, gut und heilig wäre.


  Ich will es nicht verschweigen, dass sie mir die schönsten Gefühle bereitete, wenn sie mich mit ihrem Mund befriedigte. Die wenigen Frauen, die in meinem früheren Leben meinen Schwanz in den Mund genommen hatten, ließen immer von ihm ab, sobald sie merkten, dass ich abspritzen würde. Ashley war die erste Frau in meinem Leben, die mir bis zum Schluss einen abgelutscht hat. Ich glaube nicht, dass es auch nur einen einzigen Mann auf der Welt gibt, der es nicht genießen würde, im Mund einer Frau fertig zu werden und hineinzuspritzen.


  Ich muss auch erwähnen, dass Ashley, so wohlerzogen sie auch war, sich einer ausgesprochen ordinären Sprache bediente, sobald sie sich meines Pimmels bemächtigt hatte. Mit einer Selbstverständlichkeit und ohne jede Hemmung benutzte sie die schmutzigsten, obszönsten und fäkalsten Worte, die man sich nur vorstellen kann. Fotze, Pimmel, blasen, ficken waren ihr gehobenes Vokabular – das harte will ich Ihnen ersparen, Mrs. Blake. Immerhin war sie beim Sex mit mir ohne Hemmungen und Komplexe. Pluspunkt also für mich.


  Ich wiederhole mich: Ich habe mich unsterblich in sie verliebt. Ich muss aber auch gestehen, dass ich – obwohl ich ihren Reizen nicht widerstehen konnte und wir uns täglich liebten – in der ersten Zeit Angst davor hatte, zu unserer Verbindung auch in der Öffentlichkeit zu stehen. Mit einem Wort, ich hatte Angst, dass ich mit ihrem Temperament in einer Ehe nicht zurechtkomme. Bis ich dann erkennen musste, dass ich mir ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen konnte. Dann haben wir geheiratet.


  Er stellte sich heraus, dass meine Befürchtungen unbegründet waren. Ashley erwies sich als eine perfekte Ehefrau und zwar jeder Hinsicht. Sie, Mrs. Blake, kennen sicherlich den alten Witz, in dem ein Mann sich beim Heiratsvermittler beschwert, dass er ihn betrogen habe. »Sie haben mir gesagt«, klagt er, »dass diese Frau im Salon eine Dame, in der Küche eine Köchin und im Bett eine Hure sei.« Der Heiratsvermittler schaut ihn verwundert an. »Na und, stimmt das etwa nicht?« Worauf der Mann entgegnet: »Im Prinzip ja, aber nicht in der Reihenfolge. Sie ist nämlich im Bett eine Köchin, in der Küche eine Dame und im Salon eine Hure!«


  Aha, ich sehe, Sie haben diesen Witz schon einmal gehört, Mrs. Blake, deshalb lachen Sie nicht. Aber Ashley war wirklich so, wie es der Heiratsvermittler anfangs sagte. Sie war die beste Köchin, die ich je kennengelernt habe. Sie konnte sogar fast so gut kochen wie meine Mama, aber das sage ich nur aus Rücksicht auf meine Mutter. Sie konnte am Kochherd zaubern. Und sie war wirklich eine Dame und konnte sich in jeder Gesellschaft beispielhaft benehmen. Sie war eine gute Gesprächspartnerin, und es gab kaum ein Thema, zu dem sie nicht etwas Sinnvolles beizusteuern wusste. Jeder, der sie kannte, war von ihr begeistert.


  Im Bett, das wissen Sie ja nun schon, war sie das perfekteste, was man sich nur vorstellen kann. Ihr Körper schlank, wohlproportioniert, ästhetisch durch und durch, dazu ein umwerfender Charme und eine nicht zu beschreibende erotische Ausstrahlung. Oh, Mrs. Blake, ich merke, dass ich mich wiederhole. Entschuldigen Sie. Ich brauchte Ashley nicht nackt zu sehen, um einen Ständer zu bekommen. Es reichte, wenn ich eine ihrer Brüste zu Gesicht bekam, um meinen Schwanz zu eiserner Härte anschwellen zu lassen. Manchmal, wenn sie nur ihre sanfte Hand auf meinen Arm legte, bekam ich eine Erektion.


  Seltsamerweise bekam ich selten einen vorzeitigen Samenerguss, außer wenn ich meinen Schwanz zwischen ihre Schamlippen schob und die Berührung ihre feuchten Schleimhäute spürte. Dann hatte ich das Gefühl, dass es bei mir sofort losgeht.


  Ashley beherrschte eine außerordentliche Technik, die ihr angeboren zu sein schien. Sie übernahm nämlich beim Ficken sofort die Regie, indem sie ihre ungewöhnlich gut ausgebildete Scheidenmuskulatur zum Einsatz brachte. Sie konnte meinen Schwanz hochgradig reizen, aber gleichzeitig auch das Eintreten der Ejakulation verzögern. Bitte, fragen Sie mich nicht, wie sie das machte, aber sie war eine Meisterin darin. Wenn sie merkte, dass ich zu kommen drohte und mich nicht mehr zurückhalten konnte, griff sie zusätzlich zwischen unsere Körper, umfasste meinen Schwanz mit zwei Fingern und drückte einmal kurz zu, und schon war dieses Gefühl des Anschwellens vor einer Ejakulation verschwunden.


  Sie konnte auf diese Weise einen Schwanz so dirigieren, dass ich fast immer gleichzeitig mit ihr fertiggeworden bin. Natürlich kam ich nicht bei ihrem ersten Höhepunkt, denn sie hatte so viele Orgasmen, dass wir sie gar nicht mehr zählen konnten. Erst wenn sie von meinem Riemen wirklich genug hatte oder wundgefickt war, begann sie das Finale. Das lief normalerweise so ab, dass sie sich auf einen heftigen Orgasmus vorbereitete. Wenn sie dann kam, quetschte sie meinen Schwanz so verführerisch, dass ich sofort losspritzte. Ich glaube, eine so punktgenaue Abstimmung ist äußerst selten.

  



  Ich habe gegenüber meinem Patienten nichts verlauten lassen, aber ich war davon überzeugt, dass diese Frau nicht nur drei, sondern mindestens schon dreißig Ficker gehabt hatte, als sie ihn kennenlernte. Ich möchte nicht missverstanden werden: Ich will diese Frau nicht verurteilen. Ganz im Gegenteil, ich fände es wünschenswert, dass alle Frauen eine solche Technik zu beherrschen lernen, bevor sie in die Ehe gehen. Dann gäbe es wesentlich weniger Scheidungen, und wesentlich weniger Männer würden fremdgehen, weil sie das Gefühl hätten, dass sie die perfekte Ehefrau besitzen.


  Leider ist dem nicht so. Der unbefriedigende Zustand heutzutage dürfte auf die westlichen Kirchen zurückgehen, die seit zweitausend Jahren die sexuelle Lust als eine Sünde verschreien. Die weiblichen Nachkommen werden sexualfeindlich erzogen. Das ist die Idiotie unserer Gesellschaft, die sexuellen Rollen von Mann und Frau ganz unterschiedlich zu beurteilen. Der Mann braucht die sexuelle Befriedigung, also darf er ficken, und mit je mehr Frauen er das tut, als umso größerer Held wird er angesehen. Die Frau dagegen sollte möglichst jungfräulich bleiben, und wenn sie heiratet, dann nur der Kinder wegen. Dann darf sie sich dem Ehemann lustlos und gehorsam hingeben.


  Manchmal, wenn ich daran denke, wieviel Unglück diese Sichtweise für die Menschheit schon gebracht hat, wundert es mich, dass die Männer sich nie gegen diesen unerträglichen Zustand gewehrt, sondern eher noch ein Dominanzgebahren entwickelt haben. Dabei könnten sie sich selbst keinen größeren Gefallen tun, als ihre Frauen dazu zu bringen, ihre eigene Sexualität auszuleben. Aber hören wir uns lieber an, was Mr. Roscoe noch erzählt hat.

  



  So erlebte ich dann an der Seite meiner geliebten Ashley drei wunderbare, glückliche Jahre. An Kinder hatten wir noch nicht gedacht, wir wollten erst unsere Liebe einige Jahre lang voll auskosten. Und das hätte auch so werden können, wenn ich eines Tages nicht unverhofft von der Arbeit nach Hause gekommen wäre. Ich hatte in dieser Zeit öfters Akten mit nach Hause genommen, um den Berg auf meinem Schreibtisch abzuarbeiten. Die bearbeiteten Papiere habe ich dann am nächsten Morgen wieder mitgenommen. An diesem einen Tag aber hatte ich nicht alle, sondern nur einen Teil in meine Aktentasche gepackt, und deshalb entschloss ich mich, schnell nach Hause zu fahren. Es war kurz nach zehn am Vormittag. Ich schwang mich in meinen Wagen, raste los und kam Minuten später zu Hause an. Ich wollte nicht schellen, ich dachte, vielleicht ruhte sich Ashley nach unserem nächtlichen Liebeskampf aus – wir hatten die halbe Nacht ohne eine Pause gefickt – oder war noch einmal eingeschlafen. So steckte ich den Schlüssel in das Schloss, machte die Tür auf und …


  … bereits in der Diele hörte ich Ashleys Schreie. Es klang nicht danach, als ob sie Schmerzen hätte. Ich kannte diese Schreie, die sie nur beim Ficken von sich gab. Sie sagte immer, es wäre ihr Kampfgeschrei. Ich war einerseits völlig konsterniert, andererseits musste ich natürlich wissen, was da vor sich ging. Also riss ich die Tür zum Schlafzimmer auf.


  Was ich da sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Ashley lag splitternackt auf unserem Ehebett. Eigentlich sah ich von ihr nur ihre weit gespreizten Beine, ihren Körper verdeckte ein ebenso nackter Mann, der zwischen ihren Beinen lag und heftig in sie stieß. Ich war zu keiner Bewegung fähig und stand wie angewurzelt da. Die beiden waren so in ihren Liebeskampf vertieft, dass sie es gar nicht bemerkten, dass jemand die Tür geöffnet hatte und eingetreten war. Ich sah, wie der Arsch dieses Kerls auf und ab hüpfte und wie sein Pimmel wie der Kolben einer Dampfmaschine in die Fotze meiner Frau hämmerte.


  Ganz allmählich löste sich meine Starre, und dann stieß ich einen Schrei aus, der das Brüllen eines Löwen in den Schatten stellte.


  »Was in Gottes Namen geht denn hier vor?« brüllte ich in den Raum.


  Die beiden hielten erschrocken inne. Der Mann sprang dann von meiner Frau herunter, und Ashley setzte sich im Bett auf. Sie schaute mich mit entsetzten Augen an und riss die Decke an sich, um sich vor mir zu bedecken. Stellen Sie sich das vor, Mrs. Blake: Die halbe Nacht haben wir nackt gefickt und unsere Körper geküsst und geleckt, und jetzt hat sie sich von einem fremden Kerl ficken lassen, ebenfalls völlig nackt, ohne sich zu schämen. Und dann deckt sie sich vor mir zu, damit ich ihre Nacktheit nicht sehe. Ist das nicht verrückt?


  »Eddie …«, begann sie zu winselnd, »du darfst das nicht so sehen! Es war das erste Mal, seit ich dich kenne, und ich weiß nicht, wie ich mich dazu verführen lassen konnte. Glaub mir, Eddie, es wird nie wieder vorkommen! Ich liebe nur dich! Ich liebe dich mehr als mein eigenes Leben! Du darfst mich nicht verurteilen! Du darfst mich nicht verstoßen! Ich bin schuldig, das sehe ich ein, und bitte dich auf Knien um Verzeihung! Ich liebe dich, Eddie! Ich kann ohne dich nicht leben!«


  Ich hörte ihr kaum zu. Ich beobachtete, wie der Kerl versuchte, blitzschnell in seine Klamotten zu kommen, um sich meinem Zorn zu entziehen. Er sagte kein Wort, und das war vielleicht sein Glück, sonst hätte ich ihm den Unterkiefer mit einem einzigen Schlag zertrümmert. Er versuchte, so schnell wie möglich in seine Hose zu kommen. Das war in dieser Hektik nicht einfach; mit einem Bein steckte er schon drin und versuchte jetzt, sein anderes in das freie Hosenbein zu bekommen. Das gelang ihm aber nicht auf Anhieb. Er hüpfte auf einem Bein, während sein anderes etwas angewinkelt und hochgezogen den Eingang suchte. Sein Schwanz, der inzwischen zwar seine Härte verloren hatte, aber immer noch lang und geschwollen war, schwang dabei von einer Seite auf die andere, was für mich unter anderen Umständen komisch ausgesehen hätte, aber mir war in dieser Situation nicht zum Lachen zumute.


  Endlich gelang es dem Kerl, in seine Hose zu steigen. Er zog seinen Reißverschluss hoch, schnappte sich sein Hemd und seine Schuhe, und ohne sie anzuziehen, flüchtete er wie ein geölter Blitz halb nackt aus der Wohnung.


  Mrs. Blake, ich will mich nicht in die Einzelheiten unserer Scheidung vertiefen. Ashley versuchte alles, um mich zu besänftigen, aber ich war bitter enttäuscht. Die einzige große Liebe meines Lebens war zerstört. Ich verließ die Wohnung, suchte mir als Zwischenlösung ein Zimmer in einer kleinen Pension und reichte die Scheidung ein. Als Ashley sah, dass sie mich so sehr verwundet hatte, gab sie ihren Kampf um mich auf und willigte in die Scheidung ein.


  Heute weiß ich, dass sie mich wirklich liebte, aber damals war mein Schmerz zu groß, dass ich ihr hätte verzeihen können. Nun, heute ist es schon Vergangenheit. Auch Ashley zog aus unserer Wohnung aus, sie nahm nicht einmal alle ihre Kleider mit. Etwa die Hälfte ihrer Garderobe blieb im Schrank hängen. Als ich diese Kleider später entdeckte, standen mir die Tränen in den Augen. Erst wollte ich alles Zurückgelassene in den Müllschlucker werfen, aber dann verschenkte ich die ganze Hinterlassenschaft an Obdachlose. So taten wenigstens ihre Klamotten ein gutes Werk.


  Später hörte ich, dass Ashley wieder geheiratet hatte. Es war aber nicht der Kerl, mit dem ich sie erwischt hatte, sondern ein Beamter aus der Stadtverwaltung. Sollte sie glücklich werden, diese Hure!


  Nach einem sehr schlimmen und einsamen Jahr, das ich nur überlebte, weil ich mich mit ganzer Kraft in meine Arbeit stürzen konnte, zog ich nach New York. Mir war ein top Job in einer großen Firma angeboten worden, und dort lernte ich auch meine zweite Frau kennen. Aber sie war mit Ashley nicht zu vergleichen. Ich heiratete sie nur, um der Einsamkeit zu entfliehen, aber Sie wissen, Mrs. Blake, in manchen Ehen bleibt man trotzdem einsam. Und so war es auch mit meiner neuen Verbindung. Was sich Ehe nannte, war schlimmer als die Einsamkeit. So ließ ich mich knapp drei Jahre später auch von dieser Frau scheiden und blieb weiterhin allein.


  Kapitel 2


  Man sagt, die Zeit heile alle Wunden. Leider dauerte es bei mir sehr lange. Ich konnte Ashley nicht aus meinem Gedächtnis vertreiben. Vielleicht war auch in meiner zweiten Ehe der wunde Punkt, dass ich meine Frau ständig mit Ashley verglich. »Schau nie zurück, sieh immer nach vorne« war der gute Rat, den mir einmal mein Vater gegeben hatte. Leider hörte ich nicht auf ihn. Nicht dass ich es nicht gewollt hätte, aber Ashley hatte so tiefe Eindrücke in meiner Seele hinterlassen, die ich nicht ignorieren konnte.


  Auch das Sexualleben in meiner zweiten Ehe war nicht befriedigend. Meine Frau konnte zwar leidenschaftlich vögeln, aber nur, wenn ich sie vorher mit der Hand und dem Mund lange Zeit gereizt hatte. Leider verfügte sie auch nicht über Ashleys Fähigkeit, sich meinem Tempo anzupassen oder meine körperlichen Reaktionen mit ihrem Unterleib zu parieren. Das führte dazu, dass ich mich in dieser Zeit immer mehr zurückzog und schließlich meine Lieblingsbetätigung während meiner Jugend wiederentdeckte, indem ich mich selbst befriedigte. Das ging so weit, dass ich mir fast täglich einen runterholte. Natürlich heimlich, das heißt, ich schloss mich dazu in das Badezimmer ein. Wenn ich in der Nacht aufwachte und eine Erektion hatte, nahm ich unter der Bettdecke meinen Schwanz in die Hand und begann, ihn sehr vorsichtig, damit ich meine Frau nicht weckte, zu streicheln, bis ich dann in ein vorbereitetes Taschentuch ejakulierte.


  Dabei erlebte ich einmal eine sehr peinliche Panne. Ich war in einer Nacht eben beim Wichsen und rubbelte meinen Schwanz so heftig, dass meine Frau wach wurde. Als sie in meine Richtung schaute, erkannte sie an der Bewegung meiner Decke, was ich gerade machte. Sie setzte sich auf, ich erschrak natürlich und hörte auf zu wichsen. Als ob sie es nicht gewusst hätte, fragte sie: »Was machst du da?« Und ich gab die dümmste Antwort, die ich geben konnte, indem ich verlegen stammelte: »Nichts!« Ihr rutschte ein verächtliches »Du Schwein!« über die Lippen, dann drehte sie mir den Rücken zu und sprach zwei Tage lang kein Wort mehr mit mir. Kurze Zeit später fand die Scheidung statt.


  Da ich nun wusste, dass ich außer mit Ashley mit keiner anderen Frau leben kann, blieb mir, um meine sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen, nichts anderes übrig, als zu wichsen. Natürlich hatte ich ab und zu eine kurze – meistens sehr kurze – Affäre, diese One-Night-Stands waren aber kein Ersatz für die Beziehung, die ich suchte, und so landete ich immer wieder bei der Selbstbefriedigung.


  Man sagt, dass auch Frauen sexuelle Phantasien haben müssen, um eine Befriedigung zu erreichen. Ich bin aber überzeugt, dass die Männer wesentlich mehr Anregungen benötigen, sonst würde die Pornoindustrie nicht fast ausschließlich von männlichen Kunden leben. Ich jedenfalls machte diese Erfahrung ebenfalls, und deshalb besorgte ich mir auch entsprechendes, stimulierendes Lesematerial, aber ich fand das Niveau in den meisten Fällen zu niedrig. Es törnte mich nur am Anfang an, und bald war die stimulierende Wirkung ganz verschwunden. Dagegen reichte es, wenn ich an Ashley dachte, um eine Erektion zu bekommen. Und ich griff immer öfters zu dieser Krücke. In Gedanken erlebte ich die schönsten Fickereien und bekam dabei die heftigsten Orgasmen.


  Wie ich schon sagte, es reichte, wenn ich in Gedanken bei Ashley war, und schon versteifte sich mein Schwanz. Als ich einmal im Büro an meinem Schreibtisch saß und arbeitete, erinnerte ich mich ganz unwillkürlich an die Szene, wie der Kerl, mit dem ich Ashley erwischt hatte, versuchte, sich die Hose anzuziehen. In dieser Sekunde bekam ich einen so steifen Pimmel wie vielleicht noch nie davor in meinem Leben. Ich sprang, von meinem eigenen Hammer gepeinigt, auf, lief auf die Toilette und holte mir einen runter. Es kam mir so schnell, dass ich nicht einmal ein Stück Klopapier vor meinen Schwanz halten konnte. Ich spritzte so heftig, dass ich aus etwa anderthalb Meter Entfernung die Wand bekleckerte. Es reichte dann nicht einmal eine halbe Rolle Klopapier, um meine Spuren zu entfernen.


  Nachts im Bett dachte ich über diesen tierischen Abgang nach. Natürlich bekam ich sofort eine Versteifung. Und schon sah ich vor meinem geistigen Auge wieder diesen Kerl, wie er mit seinem halbsteifen Glockenschwengel versuchte, in seine Hose zu steigen. Ich drehte den Film etwas zurück und sah, wie dieser Pimmel noch hart und steif, genießend und tobend die Fotze meiner Frau bediente. Er genoss mit seinem verdammten Pimmel die Fotze meiner geliebten Frau! Und Ashley suhlte sich in den schönen Gefühlen, die ihr dieser fremde Schwanz bescherte. Sie schrie ihre Lust heraus, und ich hörte jeden einzelnen Laut. Bei diesem Gedanken spritzte mein Schwanz ab, ohne dass ich ihn mit der Hand berührt hätte. Verstehen Sie das, Mrs. Blake? Die größte Schande, die ich je in meinem Leben ertragen musste, war die Ursache dafür, dass mir ganz spontan und ohne jegliche äußere Reizung einer abging!

  



  Und ob ich das verstehe! Natürlich verstehe ich das! Ja, ich habe sogar damit gerechnet, weil ich diese Geschichte schon von vielen Männern gehört habe: Ein Mann wird sexuell stark erregt, weil seine Frau von einem Fremden gefickt wird. In einigen meiner Bücher habe ich über dieses Phänomen ausführlich berichtet. Das ist ein atavistisches Erbe der Männer aus einer Zeit, in der unsere Vorfahren noch keine Menschen, sondern Tiere waren. Wenn ein Männchen sah, dass ein Weibchen von einem anderen Männchen besprungen wurde, bestieg es gleich darauf instinktiv dasselbe Weibchen, um den Samen des Rivalen mit dem eigenen zu überdecken. Die Evolution hat dieses Verhalten entwickelt, damit das Individuum seine eigenen Gene verbreitet.


  Natürlich wirkt diese Verhinderung der Fremdbesamung nicht immer, aber ziemlich oft. Später werde ich noch auf dieses Thema zurückkommen.

  



  Es klingt wahrscheinlich lächerlich, aber das Erlebnis, das mir in meinem Leben am meisten weh getan hatte, begann jetzt, mir Freude zu bereiten. So unwahrscheinlich es auch klingen mag, es reichte, daran zu denken, dass dieser fremde Kerl meine Frau gevögelt hatte, um meinen Schwanz nicht nur zum Stehen zu bringen, sondern mir beim Masturbieren die heftigsten Orgasmen zu bescheren.


  Der Gedanke an Ashley, ihren Stecher und die anschließende Wichsorgie wurde fast zu einer Manie. Er brachte mich so weit, dass ich begann, diese Szene in meiner Phantasie noch auszuschmücken, indem ich in Gedanken immer neue Bilder hinzufügte. So versuchte ich zum Beispiel, mir den Schwanz des Kerls ins Gedächtnis zu rufen. Ich hatte seinen Pimmel nur kurz gesehen und das auch nur in ständiger Bewegung, jetzt versuchte ich, ihn mir in der härtesten Erektion vorzustellen. Ich entwickelte in Gedanken eine Szene, wie Ashley auf dem Rücken liegt, ihre Beine ganz weit spreizt und sie in dieser Position mit ihren Händen hält. Der Kerl kniet zwischen ihren Schenkeln, sein Schwanz ist voll ausgefahren und seine große Eichel, ganz rot vom Blutandrang, zielt genau auf ihre Fotzenöffnung. Ashley greift nach ihm und führt ihn an ihr Loch. Ich sah in Gedanken, wie seine Eichel Ashleys Schamlippen trennt, sich dazwischendrängt und dann langsam und genussvoll in ihre feuchte Fotze einfährt, bis die Eier des Mannes dicht an ihrem Arsch anliegen.


  Sehen Sie, Mrs. Blake, was mit mir auch jetzt passiert? Mein Schwanz steht und ist sehr gespannt. Es reicht, dieses eine Bild in meinem Kopf aufzurufen, und schon bin ich scharf wie eine Rasierklinge.


  Das Bild vereinnahmte mich immer mehr und bestimmte mein Leben, vor allem mein Sexleben. Es kam sogar öfters vor, dass ich mit einer attraktiven Frau im Bett lag und keine Erektion bekam.


  Ich habe lange versucht, dieses Bild aus meinem Kopf zu vertreiben. Deshalb nahm ich mir öfters Pornofilme aus dem Verleih mit nach Hause, um überhaupt eine Erektion zu bekommen, damit ich meine Hoden von dem aufgestauten Samen befreien konnte. Aber es wurde immer schwieriger, und ich befürchtete, in naher Zukunft sogar impotent zu werden. Richtige Befriedigung bekam ich nur, wenn ich daran dachte, dass Ashley von jemand anderem gefickt wird.


  Ich sagte mir immer wieder, es war dumm, sehr dumm, mich von Ashley zu trennen. Wenn es mich erregt, auch nur daran zu denken, dass Ashley mich betrügt, dann war es wirklich für mich eine persönliche Katastrophe, mich von ihr scheiden zu lassen. Wir hätten weiter miteinander leben können, indem wir uns gegenseitig alle Freiheiten gewährt hätten. Das heißt, jeder von uns beiden hätte das Recht gehabt, mit anderen Partnern ins Bett zu steigen, und dabei hätten wir doch zusammenbleiben und miteinander weiter vögeln können. Es gibt doch so viele sogenannte offene Ehen, in denen beide Partner mit Zustimmung des anderen auch mal fremdgehen, ohne dass dies ihre gegenseitige Liebe zerstört. Warum haben wir es nicht auch so gemacht?


  Ich sah ein, dass mein Leben ohne Ashley sehr einsam, sehr leer, sehr sinnlos, mit einem Wort nicht lebenswert geworden war. Lange habe ich mit mir gekämpft, bis ich den Mut fand, den Hörer aufzuheben und Ashley anzurufen. Es war mir nämlich gelungen, ihre Telefonnummer in Erfahrung zu bringen.


  Mit zitternder Hand wählte ich die Nummer. Dann hörte ich Ashleys Stimme im Hörer. Ich hatte das Gefühl, dass ein eiserner Reif meine Brust zusammendrückte, während ich sie fragte, wie es ihr ginge. Ihre Antwort war wie ein Schlag in meine Magengrube. Sie sagte, sie sei glücklich verheiratet. Stotternd wünschte ich ihr weiterhin viel Glück und legte auf. Es hätte keinen Sinn gehabt, weiter mit ihr zu sprechen.

  



  Und nun saßen wir einander gegenüber und schauten uns lange an, während der Kaffee vor uns in den Tassen kalt wurde.


  Ich konnte mich an ihr nicht sattsehen. Sie war, wie mir schien, kein bisschen älter geworden und noch immer so schön wie damals. Ich fragte sie, ob sie mit ihrem Mann noch glücklich sei. Da gestand sie mir, dass sie schon lange nicht mehr verheiratet sei. Sie hätte sich scheiden lassen, beziehungsweise um genau zu sein: Ihr Mann habe sie verlassen, als er sie bei einem Seitensprung erwischte.


  »Ach Eddie«, sagte sie, »ich bin einfach nicht für die Ehe geschaffen. Eine große Anzahl von Frauen ist frigide, sie heiraten zwar, um nicht allein leben zu müssen, aber sie haben keine Freude am Eheleben. Sie sind froh, wenn ihr Mann sie in Ruhe lässt. Ich bin genau das Gegenteil. Mir reicht ein Mann nicht. Ich kann nichts dafür. Ich war damit schon bei mehreren Ärzten, aber alle sagten dasselbe, nämlich, dass es ganz natürlich sei, dass es an meinem Hormonhaushalt läge und dass man es nicht ändern könne. Ich sei nicht die einzige, die so veranlagt sei. Es gäbe viele, aber diese können damit besser umgehen. Entweder können sie es geschickt verschleiern, oder aber es wird von ihren Männern geduldet. Weißt du, ich kann jemanden lieben, aber im Bett genügt er mir nicht. In Wirklichkeit habe ich in meinem Leben nur einen Mann geliebt, und das warst du. Es tut mir leid, es tut mir unendlich leid, dass ich dich wegen meiner Veranlagung verloren habe.«


  »Hast du im Moment jemanden?«, fragte ich voller Hoffnung in der Stimme.


  »Nein, ich bin zur Zeit nicht gebunden. Ich brauche einen Mann im Bett, und ab und zu finde ich auch einen, aber es dauert nie lange. Meistens trennen wir uns nach ein oder zwei gemeinsamen Nächten. Ich sage dir ehrlich, langsam verliere ich jegliche Lust. Ich habe zu Hause ein Dutzend Witwentröster, du weißt, diese Vibratoren und Dildos, und das sind meine einzigen Freunde, die mir geblieben sind. Sie verabscheuen mich nicht wegen meiner Veranlagung, und sie lassen mich nicht im Stich. Und wie steht es bei dir?«


  »Noch schlimmer. Ich werde langsam impotent. Es fällt mir immer schwerer, einen hochzukriegen. Eine feste Partnerin habe ich zur Zeit auch nicht. Ich habe nur dich geliebt, und eine andere kann ich nicht lieben. So mache ich es mir selbst, aber immer seltener. Um einen hochzukriegen, brauche ich eine Anregung. Manchmal hole ich mir ein paar Pornofilme, die ich mir anschaue. Aber auch damit klappt es nicht immer. Schau, im Grunde ist das alles tote Materie. Du siehst gedruckte und starre oder bewegliche Bilder in Filmen. Aber die Personen sagen und geben dir nichts. Die Umgebung ist und bleibt dir fremd. Du machst das ein paarmal mit, und dann geht dir das Ganze im wahrsten Sinne des Wortes am Arsch vorbei. Jetzt ist mir nicht einmal das vergönnt. Ich habe in dieser Aktentasche drei Filme, die ich mir gestern geliehen habe. Aber mein Videorecorder hat den Geist aufgegeben, und jetzt bin ich gerade auf dem Weg zum Verleih, um sie, obwohl ich sie noch nicht anschauen konnte, zurückzubringen.«


  Ashley schwieg eine Zeitlang, sie schien über etwas nachzudenken.


  »Weißt du was?«, platzte sie plötzlich heraus und lächelte schelmisch. »Du kommst einfach mit zu mir, mein Videorecorder funktioniert tadellos. Wir könnten die Filme doch gemeinsam anschauen, nicht wahr?«


  Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Wir gingen wirklich zu ihr. Unterwegs hakte sie sich bei mir ein, und mein Herz klopfte so heftig, dass ich befürchtete, das Wiedersehen mit ihr nicht zu überstehen.


  Kapitel 3


  Ashleys Wohnung war klein und sehr einfach eingerichtet. Aber das Nötigste war da, und sie hatte auch einen guten Fernseher mit einem Videorecorder.


  Mein Interesse konzentrierte sich aber nicht auf diese Geräte. Ich schaute mich um und sog die Luft tief in meine Lungen ein. Hier also lebte die Frau, die ich einst so sehr liebte und die ich, was ich sehr intensiv spürte, immer noch genauso liebte wie damals, als wir noch miteinander glücklich verheiratet waren. Ich schaute meine schlanke Herzdame an, und sie lächelte mir zu.


  »Es ist schön, dich wiederzusehen, Eddie«, sagte sie. »Komm, setz dich, ich mache uns einen Kaffee. Den im Kaffeehaus hatten wir in unserem Erzählrausch vergessen austrinken.«


  Sie verschwand in die Küche, und ich setzte mich. Immer wieder schaute ich mich um. Es war schade, wirklich schade um die vielen Jahre, dachte ich. Wie schön wäre es, diese verschwendeten Jahre irgendwie ungeschehen zu machen, so als ob sie nie stattgefunden hätten. Dann wären wir wahrscheinlich immer noch glücklich zusammen. Aber welchen Sinn macht es, Tränen um vergossene Milch zu weinen. Was vorbei ist, ist vorbei.


  Ashley kam mit einem Tablett aus der Küche und brachte zwei Tassen mit dampfendem Kaffee und ein Schälchen mit Keksen. Dann setzte sie sich, und während wir, ohne ein Wort auszutauschen, unseren Kaffee tranken, kreisten unsere Gedanken – ich bin davon überzeugt – um die gleiche Frage. Wie lange war es her, dass wir so friedlich beieinander saßen!


  Ashley brach als erste die Stille: »Wenn du willst, Liebling, kannst du dir jetzt deine Filme anschauen.«


  Wie hatte sie mich genannt? Liebling? Hatte sie mich tatsächlich Liebling genannt? Ein Gewitter von Gefühlen brach über mich herein, und ich musste kämpfen, um meine Tränen zu unterdrücken. Ich machte meine Aktentasche auf und entnahm ihr einen Film, den ich in das Gerät steckte. Ashley hatte inzwischen zwei bequeme Sessel vor das Fernsehgerät gerückt.


  »Wo kann ich es einschalten?«, fragte ich.


  »Setz dich hin, Liebling. Ich mache das schon«, sagte Ashley und schaltete beide Geräte ein. Sie hat es gar nicht vergegenwärtigt, dass sie mich, ihren einstigen Mann, wiederholt so anredete wie einst in unseren glücklichen Zeiten.


  Dann saßen wir nebeneinander in den Sesseln und starrten auf den Bildschirm. Wie gewöhnlich kam erst ein endloser Vorspann mit Werbung und Warnungen in verschiedenen Sprachen und dem eindeutigen Hinweis, den Film Minderjährigen nicht zugänglich zu machen. Früher war ich immer ein sehr heiterer Mensch, der ständig den Schalk im Nacken hatte, und diese Neigung zeigte sich darin, dass ich Ashley fragen wollte, ob sie sich den Film trotz ihrer Jugend anschauen wolle. Aber dann hatte ich das Gefühl, dass ich nach einer solchen Trennung nicht gleich in die alte Verhaltensweise zurückfallen sollte. Die Gefühle in mir ließen keine Scherze zu, so hielt ich lieber meinem Mund.


  Dann begann endlich der Film. Wie üblich bei solchen billigen Pornos waren die Darsteller gleich am Anfang bereits völlig nackt. Ich weiß nicht, warum die Regisseure so phantasielos sind, dass sie gerade die erregenden Momente der Entkleidung einfach weglassen. Oder sind die Konsumenten des sexuellen Fastfood so primitiv, dass bei ihnen ein Film mit Ficken beginnen und auch mit Ficken enden muss?


  Um ganz ehrlich zu sein, mich interessierte der Film in diesem Augenblick überhaupt nicht. Ich schaute zwar zu, aber das, was vor meinen Augen abrollte, gelangte nicht in mein Bewusstsein. Das Einzige, was ich spürte und was mich beeindruckte, war die Nähe der Frau, die ich immer noch über alles liebte. Ja, gewiss, ich war etwas erregt, aber ich hatte keine Erektion. Dennoch hatte die direkte unmittelbare Nähe meiner einstigen Ehefrau doch eine Wirkung auf mich: Ich spürte eine gewisse Spannung in meinem Schwanz, und ich fühlte, dass er leicht angeschwollen war.


  So saß ich da neben meiner geliebten Ashley wie in einer Art Schwebezustand, vergaß alles andere um mich herum und vernahm nicht einen einzigen der schlecht nachgeahmten, asynchronen Lustlaute, die die Darsteller von sich gaben. Ich nahm nur eines wahr: Ashleys Nähe. Die Zeit rannte, ohne dass ich es merkte, und ich kehrte in die Wirklichkeit erst zurück, als Ashley ihre Hand sanft auf meine legte. »Willst du den Film nicht wechseln, Liebling?«


  Mir wurde bewusst, dass der Film zu Ende war und ich vierzig Minuten lang nichts wahrgenommen hatte.


  Ich weiß nicht, ob Ashley meine geistige Abwesenheit bemerkt hat. Ich sprang auf, nahm den Film, ohne ihn zurückzuspulen, aus dem Gerät und steckte einen neuen hinein. Als ich mich wieder neben Ashley setzte, entging es mir nicht, dass der Streifen sie nicht kalt gelassen hatte. In ihren Augen erkannte ich das mir so gut bekannte Leuchten, wenn sie stimuliert war. Und natürlich fiel mir auf, dass sich ihre Brustwarzen unter ihrer Bluse deutlich abzeichneten. Ich wusste nicht, ob ihre Erregung durch die Action des Films oder durch meine Nähe erzeugt wurde.


  Um das Schweigen zu brechen, fragte ich sie: »Hat dir der Film gefallen, Liebste?« In diesem Augenblick fühlte ich einen Stich in der Brust ungefähr dort, wo sich das Herz befindet: Ich hatte sie nämlich unbewusst auch mit dem alten Kosenamen angesprochen.


  »Na ja, nicht schlecht«, antwortete Ashley gelassen, »obwohl ich auch schon bessere gesehen habe.«


  Ich nickte zustimmend, als ob ich den Film bewusst gesehen hätte. Ich bin heute noch davon überzeugt, dass Ashley gemerkt hat, was sich in mir abgespielt hat und dass ich von dem ganzen Film kein einziges Bildchen wahrgenommen habe. Dann wandten wir uns wieder dem Bildschirm zu, auf dem die so langweiligen Einführungen bereits abgelaufen waren und der eigentliche Film begann.


  Es folgten die üblichen Bilder: Eine Frau lag auf dem Teppich, ihre Beine ragten in die Höhe, und zwischen diesen stach ein athletisch gebauter Mann mit einem tatsächlich großen Schwanz in ihre Möse. Da öffnete sich die Tür, ein noch vollständig angezogener Mann trat ein und starrte auf das fickende Paar. Die beiden Nackten sprangen erschrocken auf.


  Mich traf diese Szene wie ein Blitzschlag. War das ein Fingerzeig des Schicksals? Oder war das eine Intrige des Teufels, der uns wieder voneinander trennen wollte, indem er uns gerade diese Szene vor Augen führte, die unsere Fehler, nämlich Ashleys Untreue und meine zu eilige Entscheidung, aufdeckte? Ich sah, dass Ashley ebenfalls zusammenzuckte, und dann plötzlich spürte ich, wie sie mit ihrer weichen Hand die meine ganz fest umfasste. Ich hob ihre Finger an meinen Mund und küsste sie. Ich hoffte, dass sie verstanden hatte, was das für mich bedeutete.


  Während wir kleine, aber bedeutsame Liebkosungen austauschten, lief der Film weiter: Der angezogene Neuankömmling machte seine Hose auf und holte einen Pimmel heraus, der – wenn uns die Perspektive nicht täuschte – mindestens zweimal so groß war wie der des fickenden Mannes, der von Beginn des Films an in der Möse der Frau tobte.


  Bei dieser Szene mussten wir beide laut auflachen. Sie war tatsächlich so unlogisch wie urkomisch! Ganz spontan, wie zwei Marionettenfiguren, schauten wir uns beide an, und dann trafen sich unsere Münder wie zwei sich anziehende Magnete, und wir küssten uns. Dann wandten wir uns wieder dem Bildschirm zu, ohne dass sich unsere Hände voneinander getrennt hätten. Ich hielt Ashleys kleine Hand mit meiner fest, und ihre Finger klammerten sich an meine. So spürten wir die Reaktion und die Gefühle des anderen während der ganzen Zeit.


  Mein Gehirn sagte mir, dass das alles nicht wahr sein kann, aber mein Gefühl kam zu einem anderen Ergebnis: In diesem Augenblick war eine Zäsur in unserem Leben eingetreten, die in eine gute und schöne Richtung wies. Und in diesem Moment wurde mir bewusst, dass Ashley erregt war, und urplötzlich versteifte sich auch mein Pimmel. So eine spontane blitzschnelle Erektion hatte ich seit langer Zeit nicht mehr.


  Ich erinnere mich nicht mehr, was sich alles in diesem Film abgespielt hat. Es war wahrscheinlich nichts anderes, als was bei solcher billigen Massenware üblich war: es wurde viel gefingert, geleckt, geblasen und gefickt, und zwar der Reihe nach und in allen Varianten, um ja nur alle Zuschauer zu befriedigen. Und seltsamerweise verfehlten diese so altbekannten und im Grunde schrecklich langweiligen Szenen ihre Wirkung auf uns beide nicht. Wir waren uns bewusst, wie unsere Erregung stieg. Es ist meine feste Überzeugung, dass der emotionale Aufruhr, den wir erlebten, nicht in der Qualität der Filmstory seine Ursache hatte; die Wirkung war deshalb so stark, weil wir den Film zusammen, also miteinander angeschaut haben.


  Dann kam ein Augenblick, in dem ich zwar mein Gesicht auf den Bildschirm gerichtet hatte, Ashley aber aus den Augenwinkeln beobachtete. Und ich sah, was ich sehen wollte. Immer wenn ein Schwanz in eine Fotze stieß, wurden ihre Augen starr und ihre Hand drückte nervös die meine. Die Bilder übten eine Wirkung auf sie aus, wie ich es nicht vermutet hätte. Ihre Schenkel waren ständig in Bewegung und klappten – manchmal kaum wahrnehmbar – pausenlos auf und zu. Es war Zeit für einen Vorstoß; ich wandte mich ihr zu und fragte ganz unverblümt: »Möchtest du es dir nicht machen?«


  Sie schaute mich mit dankbarem Blick an und lächelte. Ich führte ihre Hand zwischen ihre Schenkel und schaute zu, wie sie unter ihrem Rock verschwand, erst nach oben glitt, um unter den Gummi ihres Höschens zu gelangen, dann wieder hinunterrutschte, wo sie nach ihrem Kitzler suchte. Und als ich ein leises, langgezogenes »Aaaach« vernahm, wusste ich, dass sie ihre so empfindliche Stelle gefunden hatte und zu reizen begann. In diesem Augenblick versteifte sich mein Schwanz so sehr, dass er eine große Beule in meine Hose stemmte.


  Jetzt schaute ich nicht mehr auf den Bildschirm, sondern sah mir mit Begeisterung und größtem Entzücken Ashleys Gesicht an. Ihre Augen waren starr geworden und blickten gebannt auf den Bildschirm, und weiter unten bewegte sich ihre Hand immer schneller unter dem Rock. Da nahm sie plötzlich einen Gesichtsausdruck an, den ich aus unseren alten Zeiten so gut kannte, wenn sie sich einem Orgasmus näherte: Sie schloss die Augen, ihre Lippen bebten, und ihr Atem ging stoßweise und immer schneller. Ich legte meinen Arm um ihre Schultern, beugte mich zu ihr hinüber, und als ich sicher war, dass sie kam, drückte ich meinen Mund auf den ihren. Ich küsste sie, und sie drückte ihre Zunge in meinen Mund, und nur Sekunden später schrie sie ihre Lust in meine Mundhöhle. Mein Gott, war ich glücklich!


  Kaum war ihr Orgasmus verebbt, öffnete sie ihre Augen und schaute mich dankbar an. Aber nur wenige Sekunden später kehrte ihr Blick zum Bildschirm zurück, und ich wusste wieder ihre Handbewegungen unter ihrem Rock zu deuten.


  »Zieh doch deinen Slip aus, Liebste! Dann ist es bequemer«, schlug ich vor, und sie tat mir den Gefallen.


  Sie stand auf, und ohne ihren Blick vom Fernseher abzuwenden, hob sie ihren Rock hoch, griff an beiden Seiten unter den Gummi ihres Slips und schob ihn nach unten. Dabei posierte sie mit ihrem wunderschönen Arsch für einen kurzen Blick vor meinen Augen. Es war ein göttlicher Anblick, und ich befürchtete, dass mein Schwanz gleich in die Hose spritzen würde. Dann setzte sie sich wieder in den Sessel und hob mit einer Hand ihren Rock vorne an, so dass ich deutlich sehen konnte, wie ihre Finger ihre geschwollenen, nassen Fotzenlippen bearbeiteten.


  Ashley blickte mich von der Seite an. »Willst du ihn nicht auch herausholen?«, fragte sie.


  Ich hatte mir das schon lange gewünscht, aber ich hatte nicht gewagt, es zu tun. Nach ihrer Aufforderung jedoch riss ich mit einem Zug hastig meinen Reißverschluss auf und holte meinen Pimmel heraus. Er war hart und steif wie lange nicht mehr. Ich umfasste ihn mit meiner Hand und begann, zügig zu wichsen. Dabei beobachtete ich Ashleys Gesicht. Sie schaute nicht mehr auf den Bildschirm, ihr Blick war auf meinen Kolben gerichtet.


  Ich war zu diesem Zeitpunkt stark gereizt und kurz vor dem Kommen, spürte, wie mein Sperma in meinen Harnleiter schoss und musste laut aufstöhnen. Im nächsten Augenblick kniete Ashley vor mir und griff mit einer Hand nach meinem Pimmel, während ihre andere von unten meine Hoden umfasste. Dann nahm sie meinen Pimmel, so tief sie es schaffte, in ihren Mund und begann, daran heftig zu saugen. Und dann – ja dann schoss es aus meiner Keule in ihren Mund.


  Aber Ashley wäre nicht Ashley gewesen, wenn sie nicht solange gesaugt und geschluckt hätte, bis meine Eier sich völlig entleert hatten. Auch nachdem der letzte Tropfen versiegt war, behielt sie meinen überreizten Pimmel weiterhin in ihrem Mund, bis sie auch den allerletzten Tropfen Sperma aus meiner Harnröhre gequetscht hatte. Schließlich versuchte sie, meine Eichel um das Loch herum mit ihrer Zunge zu säubern, aber mein Schwanz war so empfindlich, dass ich bei jeder Berührung ihrer Zunge zusammenzuckte.


  Da entließ Ashley meinen Schwanz aus ihrem Mund, richtete sich auf und bot mir ihre Lippen zum Kuss an. Ich drückte meinen Mund auf den ihren, unsere Zungen trafen sich in einem nicht enden wollenden Spiel, und ich nahm sofort den Geschmack meines Spermas auf meiner Zunge wahr.

  



  Ich hätte darauf wetten können, dass es so kommen würde. Wo so viel Sentimentalität vorhanden ist, wo so viele sehnsüchtige Erinnerungen geblieben sind, da ist ein auf Liebe basierendes Verhältnis, auch wenn es offiziell gelöst ist, noch nicht zu Ende. Allerdings müssen dazu die Umstände und Wünsche bei beiden übereinstimmen, sonst wäre alles nur einseitig. Und das funktioniert natürlich nicht.


  Ich bin vorsichtig mit meiner Prognose, ich warte ab, was mein Patient noch alles erzählen wird. Ich hoffe auf ein glückliches Ende. Obwohl man den Abend nicht vor dem Morgen loben soll.


  Kapitel 4


  Ashley öffnete eine Flasche Wein und schenkte ein, aber wir tranken nur sehr vorsichtig, das heißt wir nippten nur an unseren Gläsern. Ich deshalb, weil ich wusste, dass sich Alkohol auf meine Potenz sehr negativ auswirkt. In den letzten ein, zwei Jahren, die ich allein verbrachte, hatte ich, wie gesagt, immer mehr Schwierigkeiten mit der Erektion. Das Verlangen war zwar da, aber dieser verdammte Schwanz wollte sich partout nicht aufstellen. Ich machte die Erfahrung, dass sich mein Verlangen zwar vergrößerte, wenn ich mit etwas Alkohol nachhalf, mein Riemen aber seltsamerweise nicht richtig steif werden wollte.


  Ashley, die in unserer gemeinsamen Zeit gerne etwas getrunken hatte, hielt sich diesmal auch zurück. Ich fragte sie zwar nicht warum, aber ich konnte mir denken, dass sie Angst hatte, ihre Beherrschung zu verlieren. Der Alkohol wirkte nämlich schon immer enthemmend auf sie. Es reichte ein einziger Schluck, und sie ging ab wie ein Feuerwerk. Ich habe öfters erlebt, dass sie sich nach einem welterschütternden Orgasmus mit einem einzigen Schluck wieder in Fahrt gebracht und gebettelt hat: »Komm! Fick mich noch einmal. Komm, steck ihn mir rein!« Sie wurde nach dem Genuss von Alkohol einfach unersättlich. Sie wusste natürlich, wie sie reagierte, und da sie sich kannte, wollte sie sich wahrscheinlich jetzt nicht daneben benehmen und die so schöne, harmonische Atmosphäre, die zwischen uns herrschte, zerstören.


  Weil alles so positiv verlief, habe ich auch den dritten Film gestartet. Wir schauten eine Weile zu, und ich musste mit Erstaunen feststellen, dass Ashley auch auf die primitivste Szene reagierte. Wenn die Kamera einen Schwanz oder einen Männerarsch eingefangen hatte, wippte sie mit ihren Schenkeln und rieb sie aneinander. Mich hingegen drohten das saudumme Gestöhn und die immer gleichen Bilder abzutörnen. Deshalb hörte ich auf, in die Glotze zu schauen, und beobachtete lieber Ashleys vor Erregung gerötetes Gesicht und ihre strahlenden Augen. Offensichtlich hatte sie in der letzten Zeit wenige sexuelle Erlebnisse gehabt und auch keine Aufputschmittel wie Pornofilme oder Sexromane konsumiert.


  Sie hatte inzwischen alle Kleider abgelegt, so dass ich ihren nackten Körper betrachten konnte. Ihre Brüste waren noch genauso schön wie zu »unseren« Zeiten. Ihr Bäuchlein rundete sich sanft wie damals, sie hatte anscheinend kein einziges Gramm zugenommen. Ihr Venusberg wölbte sich ebenso reizvoll wie vor fünfzehn Jahren, und ihre Schamlippen wurden von den sehr dünnen, blonden Haaren kaum bedeckt. So konnte ich ihren Kitzler, ihre Schamlippen und zeitweise die rosa Schleimhäute ihres Einganges genau sehen.


  Ashley begann, ihre Fotze jetzt mit beiden Händen zu bearbeiten. Während zwei Finger ihrer linken Hand tief in ihrer Scheide wühlten, reizte der Mittelfinger ihrer rechten ihre sehr gut entwickelte und jetzt völlig erigierte Klitoris.


  Ich hatte meine Hose zwar noch an, aber mein steifer Schwanz, den ich mit einer Hand sanft streichelte, ragte aus dem Hosenschlitz. Als ich die Säfte von Ashleys Geschlecht an ihren Fingern glänzen sah, fiel mir ein, wie oft ich in meiner Einsamkeit davon geträumt hatte, ihre Fotze zu lecken. Und in diesem Moment war mein Verlangen so groß, dass ich nicht widerstehen konnte: Ich stand auf und ging mit meinem aus der Hose ragenden Pimmel vor Ashley auf die Knie, erfasste ihre beiden Füße, legte sie über meine Schultern, schob Ashleys Hände zur Seite, beugte mich nach vorne und drückte meinen hungrigen Mund auf ihre offene Fotze.


  Ashley stöhnte schon bei der ersten Berührung vor Lust laut auf, und ich begann, mit meiner Zunge das Innere ihrer Schamlippen, den Eingang zu ihrer Scheide und vor allem ihren Kitzler, der seinen empfindlichen Kopf weit aus den Falten ihrer Möse herausragen ließ, heftig zu lecken. Gleichzeitig griff ich mit beiden Händen nach oben. Meine Finger umfassten ihre so wunderschönen Titten und strichen sanft über ihre harten, aufgestellten Nippel. Wieder stöhnte Ashley laut auf. Diese Art Lustschreie erschienen mir plötzlich wie ihr Markenzeichen. Sie waren einfach einzigartig. Sie geriet außer sich. Sie legte ihre Hände auf meinen Kopf, um ihn noch enger, noch fester auf ihre vor Lust glühende Fotze zu drücken. Und wieder hörte ich ihre unverkennbaren Stöhnlaute.


  Ashley erlebte eine ganze Reihe schreiender Orgasmen. Offensichtlich hatte sie in der letzten Zeit trotz ihrer Attraktivität wenig Kontakt zu Männern und somit wenig Befriedigung bekommen. Ich bin sicher, wenn sie es darauf angelegt hätte, hätte sie so viele Männer bekommen können, wie sie nur wollte, aber ein Ficker bedeutet nicht unbedingt auch Befriedigung. Denn die überwiegende Mehrzahl der Männer will nur den Schwanz reinstecken, ein paar schnelle Stöße machen und dann so schnell wie nur möglich abspritzen. Das ist aber für eine Frau zu wenig; sie braucht mehr: Zärtlichkeit und eine lange, intensive Reizung. Und das habe ich meiner geliebten Ashley damals wie auch diesmal gegeben. Dennoch kam der Moment, wo sie meinen Kopf erfasste, ihn sanft von ihrer Möse wegschob und mit kaum hörbarer Stimme sagte: »Ich kann nicht mehr, Liebster! Ich bin völlig erledigt!«


  Da stand ich auf und zog Ashley aus ihrem Sessel heraus, rückte ihn zurecht, ließ mich meinerseits hineinfallen, setzte Ashley auf meinen Schoß und dirigierte meinen nach oben ragenden Pimmel zwischen ihre Schenkel. Sie suchte mit ihrer seidigen Hand sofort meine Eichel, legte ihren freien Arm um meinen Hals und ihren Kopf auf meine Schulter. Und während sie ihren Kopf ein wenig zur Seite drehte, um einen Blick auf den Bildschirm zu erhaschen, spielten ihre Finger ganz sanft und verführerisch mit der Spitze meines Pimmels.


  Ich schaute nun auch auf den Bildschirm und verfolgte das mittlerweile um keinen Deut spannendere Geschehen. Da war wie zuvor dieser Kerl mit seinem riesigen Schwanz zu sehen. Ich weiß nicht, ob seine Dimension ein Filmtrick war oder ob es wirklich solche riesigen Pimmel gibt, wie sie gelegentlich in Filmen zu sehen sind. Auf jeden Fall könnte man als Mann neidisch werden, wobei es fraglich ist, ob alle Frauen solche Monsterschwänze mögen.


  Ich spielte unentwegt mit einer Hand an Ashleys Brustwarze und fragte sie ganz beiläufig: »Würdest du diesen Riesenpimmel, den der da auf dem Bildschirm hat, in den Mund nehmen?«, worauf Ashley mit einem einfachen, aber unmissverständlichen »Ühümm!« antwortete, was man eindeutig als Bejahung interpretieren musste. Dann fragte ich weiter: »Und würdest du dich von einem solchen Riesenschwanz ficken lassen?«, worauf sie mit einem euphorischen »Ooouuh jaaa!« antwortete. Ich ließ es aber nicht dabei bewenden und bemerkte: »Ich würde dich ja gern mit meinem Pimmel ficken, aber der ist dir ja bestimmt zu klein!« Und Ashley antwortete ganz spontan: »Mir wären beide recht!« Das war eine ehrliche Antwort, und ich hatte auch keine andere erwartet. Trotzdem bohrte ich weiter: »Mit welchem würdest du es lieber tun?« Da schaute sie mir direkt in die Augen, und ich wusste, dass sie sich keine taktische, sondern eine von Herzen kommende Antwort überlegte. Und sie sagte: »Natürlich möchte ich lieber mit dir vögeln!« Mein Herz machte einen Luftsprung, aber nach einer kurzen Pause fügte sie noch leise hinzu: »Und danach eventuell auch mit ihm.«


  Jetzt wusste ich, wo ich bei ihr stand, und um ganz ehrlich zu sein, es war mir ganz recht so. Denn ich hatte erkannt, dass ich, obwohl ich sie über alles liebte, eine gewisse – wenn ich es so nennen kann – Perversion entwickelt hatte. Ich begehrte sie mehr denn je, und sie übte auf mich eine unglaublich erotische Anziehungskraft aus, dass ich sie am liebsten Tag und Nacht gevögelt hätte. Aber schon allein der Gedanke, dass sie sich einem anderen Mann hingibt, dass sie sich von einem anderen Mann ficken lässt, dass ein Fremder seinen Pimmel in ihrer Fotze steckt und sie diesen fremden Männerschwanz fast ekstatisch genießen kann, diese Vorstellung wirkte auf mich wie ein zusätzliches Stimulans. Ich war mir sicher, ich könnte es genießen, wenn sie mit einem anderen ficken würde. Mehr noch: Ich würde sie noch mehr begehren.


  Natürlich bombardierte auch sie mich mit Fragen. »Schau dir mal diese Fotze an, Eddie. Hättest du nicht Lust, ihr deinen Schwanz reinzustecken und sie ordentlich durchzuvögeln?«, wollte sie wissen, worauf ich natürlich bejahend antwortete, aber gleich hinzufügte, dass ich sie, das heißt Ashley, eigentlich viel lieber bumsen möchte. Und dann stahl ich ihr die Pointe und fügte schelmisch hinzu: »Und danach natürlich auch die andere.«


  Das waren natürlich Spielereien, die aber dazu dienten, unser Blut noch mehr in Wallung zu bringen, unser Verlangen, unsere Leidenschaft und Begierde noch mehr aufzupeitschen. Und kaum war der Film abgelaufen, schwang sich Ashley von mir herunter und zog mich vom Sessel hoch. Ich riss mir in Windeseile die Kleider vom Leibe, und dann nahm ich Ashley auf meine Arme und trug sie ins Schlafzimmer, wo wir beide in inniger Umarmung aufs Bett sanken.


  Wir streichelten und küssten uns so leidenschaftlich wie in alten Zeiten, aber ich befreite mich bald aus ihren Armen und auch aus ihren Beinen, mit denen sie meinen Unterkörper quasi umschlungen hielt, und drehte mich auf ihr um, bis sich mein Kopf zwischen ihren angehobenen Schenkeln und direkt vor ihren Schamlippen befand, während mein Schwanz seinen Weg zu ihrem Mund fand. Und dann schlürften, küssten, lutschten und saugten wir, bis wir beide zum Erguss kamen.


  Nach einer kleinen Ruhepause legte ich mich auf sie, führte ihr meinen Pimmel in ihre wartende Fotze, und wir erlebten den Himmel auf Erden. Es war nicht viel anders als damals, als wir noch glücklich zusammen waren.


  Erschöpft lagen wir nach unseren Orgasmen nebeneinander; ich glaube, ich bin sogar kurz eingenickt, was kein Wunder gewesen wäre, denn ich hätte nicht geglaubt, dass ich noch soviel Energie aufbringen konnte, zweimal hintereinander zu ficken. In der letzten Zeit war es ja um die Qualität meines Sexuallebens ziemlich schlecht bestellt, und ich glaubte, nie mehr zu so etwas fähig zu sein.


  Auch Ashley musste sich etwas ausruhen, auch sie hatte sich ziemlich verausgabt, obwohl ihr Körper im Gegensatz zu meinem nicht mühsam erneut Millionen von Spermien erzeugen musste, bevor er einen neuen Höhepunkt erleben konnte. Ich glaube, es ist ein Ammenmärchen, dass Männer einen Orgasmus erleben können, ohne zu ejakulieren. Eine Frau dagegen kann theoretisch unbegrenzt viele Orgasmen hintereinander erleben, denn ihr Körper muss lediglich einen Schleim, der als Gleitmittel für ihre Scheide dient, produzieren.


  Jetzt schienen diese Gesetze plötzlich nicht mehr zu gelten. Ashleys Nähe, von der ich jahrelang geträumt hatte, wirkte auf mich wie ein Jungbrunnen. Es waren manchmal nur Kleinigkeiten oder Belanglosigkeiten, die mich wieder in Fahrt brachten. So stellte ich Ashley, nachdem ich sie geküsst hatte, eine Frage, für die mich eine andere Frau vielleicht geohrfeigt hätte: »Sag mal, Schatz, wie viele Männer haben dich in diesem Bett eigentlich schon gefickt?«


  Ashley gab mir keine Ohrfeige, sie antwortete nur lakonisch: »Ich habe keine Liste darüber geführt.«


  »Waren es zwei?«, untertrieb ich.


  Ashley lächelte mich an. »Mehr«, sagte sie nur.


  »Drei vielleicht?«


  »Mehr! Wesentlich mehr. Sehr viel mehr.« Und nach eine kurze Pause fügte sie noch hinzu: »Es ist einfach so, dass ich mich mit einem Mann nicht zufriedengeben kann. Ich kann nichts dafür, das ist meine Natur. Ja, wenn ich einen hätte, der mich Tag und Nacht ohne Unterbrechung durchvögeln könnte, aber auch dann nur, wenn ich ihn so lieben könnte wie dich, dann würde ich keinen anderen brauchen. Aber welcher Mann kann das schon durchstehen? Meine Möse lechzt ständig nach einem Pimmel, der sie ausfüllt. Und wenn der eine das nicht mehr kann, dann brauche ich einen anderen.


  Außerdem habe ich selten einen Mann gefunden, dessen Schwanz mich wirklich hätte beglücken können. Ich weiß nicht, ob ich mich glücklich oder eher unglücklich fühlen soll. Es ist zwar immer ein schönes Gefühl, wenn ein gut gebauter Pimmel sich in meiner Fotze bewegt, aber genau so, wie jedes Stück Fleisch, das man in den Mund nimmt, anders schmeckt, genauso anders fühlt sich jeder Schwanz in der Möse an. Und wenn der eine nicht schmeckt, dann sucht man einen anderen, der einem mehr zusagt. So habe ich wirklich viele Schwänze in meine Möse gelassen, aber glaube mir, keiner hat mir so gefallen, keiner hat so gut geschmeckt wie der deine.«

  



  Ich glaube, auch ich hätte es nicht besser formulieren können als diese Frau. Auch die Männer wissen es: Jede Fotze fühlt sich anders an. Es kann sein, dass ein Mann jede Fotze genießen kann – und das ist bei den meisten Männern der Fall –, aber auch der anspruchsloseste Schwanz spürt den Unterschied. So ist es nun mal: Apfel ist nicht gleich Apfel.


  Und in einem noch größeren Ausmaß trifft das auf Frauen zu. Ja, ich möchte sagen, bei den Frauen ist diese Empfindung noch größer. Während der Mann meistens nur die Enge, die Feuchtigkeit und die Wärme der Scheide wahrnimmt, sind bei einer Frau ganz andere Kriterien entscheidend. Dazu gehören vor allem die Größe des Penis, seine Form und sein Härtegrad. Ferner die Technik, die Schnelligkeit, die Richtung und Heftigkeit der Stöße, die Menge und die Heftigkeit der Ejakulation und noch vieles andere, das man gar nicht alles in Worte fassen kann. Das alles kann nur eine Frau empfinden und beurteilen.


  Jedes einzelne dieser Kriterien oder alle zusammen können bewirken, dass eine Frau, die ihren Mann oder Geliebten abgöttisch liebt, trotzdem fremdgeht. Leider ist es für einen Mann fast unmöglich, dies zu verstehen.


  Kapitel 5


  Ich bohrte weiter und stellte Fragen, für die mich jede andere Frau wahrscheinlich in hohem Bogen rausgeschmissen hätte. Ashley beantwortete sie aber geduldig. Ich glaube, das hatte zwei Gründe. Der erste war wahrscheinlich der, dass ihr bewusst war, dass es ihr Fehltritt war, der unsere Ehe letztendlich zerstört hat. Sie muss sich gedacht haben, dass ich, der eigentlich Betrogene, das Recht hätte, die Ursache für ihren Seitensprung zu erfahren, um Verständnis dafür aufbringen zu können. Der zweite Grund könnte sein, dass sie ihre Veranlagung, eben weil sie mir ja bekannt war, auch vor meinen Augen ausleben wollte. Warum also hätte sie sich zurückhalten sollen?


  Wie viele Männer sie seit unserer Trennung hatte, konnte sie nicht sagen. Sie hatte ja kein Buch darüber geführt. Sie erzählte auch von ihrer zweiten Ehe mit dem Beamten, in der das Feuer der Liebe recht schnell erloschen sei, obwohl er ein guter und ausdauernder Ficker war. Und irgendwann wäre er dann wie ein Fremder für sie gewesen, wie jeder andere, für den sie ihre Beine breit machte. Sie war mir gegenüber sehr aufrichtig und ehrlich und gab zu, dass sie die Männer eigentlich nur benutzte. Sie liebte sie nicht, sie brauchte nur ihre Schwänze, weil irgendein harter Männerschwanz immer noch besser sei als ein Vibrator. Sie konnte ihre Situation und ihr Verhältnis zur Männerwelt absolut korrekt einschätzen.


  »Und wer war der Mann, mit dem ich dich erwischt habe?«, fragte ich, ohne ihr damit zu nahe treten zu wollen.


  Ashley antwortete nicht, und als ich die Frage wiederholte, sagte sie nur: »Darüber möchte ich nicht sprechen.«


  Ich konnte ihre Weigerung angesichts der Tatsache, dass sie ungemein offen über jede Intimität in ihrem Leben sprach, nicht verstehen.


  »Eigentlich schade«, meinte ich. »Ich hätte gerne mehr über ihn erfahren.«


  Ashley schaute mich an, und ich wunderte mich, wie überrascht sie tat. »Warum willst du mehr über ihn erfahren? Es hat dir doch weh getan, dich so wütend gemacht, dass du dich von mir getrennt hast!«


  Ich nahm schweigend ihre Hand und legte sie auf meinen Schwanz. Ashley machte große Augen, denn mein Schwanz war hart und steif, obwohl ich erst abgespritzt hatte.


  »Du hast einen herrlich großen, harten Riemen«, sprudelte es aus ihr heraus.


  »Eben deshalb wollte ich darüber mehr erfahren.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Hör zu, Schatz, ich erkläre es dir«, sagte ich. »Als ich euch erwischte, traf mich das absolut unerwartet und unvorbereitet. Unsere Ehe verlief ja sehr harmonisch, wir liebten uns, und mir kam nie der Gedanke, dass du mich mit einem anderen Mann betrügen könntest. Deshalb wurde mir eigentlich meine besondere Veranlagung noch nicht bewusst. Ich fühlte mich nur hintergangen und betrogen, und das tat mir weh. Es verursachte mir solche Schmerzen, dass ich mir ein Leben mit dir nicht mehr vorstellen konnte.


  Es dauerte aber nicht sehr lange, bis ich merkte, dass in meinem Leben etwas Wesentliches fehlte, nämlich die Frau, die ich liebte. Um diese Sehnsucht nach dir aus meinem Kopf zu vertreiben, zwang ich mich, mir die eine Szene immer wieder vorzustellen, in der ich sah, dass ein anderer, ein fremder Mann dich fickte. Damit wollte ich mir suggerieren, dich nicht mehr zu lieben, sondern nur noch zu hassen. Ich holte immer wieder das Bild in mein Gedächtnis, wie er mit seinem Pimmel in deine Fotze stieß, wie er den Fick mit dir genoss, und dabei erkannte ich, dass du diesen fremden Pimmel in deiner Möse sehr genossen und seine Stöße mit heftigen Gegenstößen deines Unterleibes erwidert hattest. Und dann erinnerte ich mich auch daran, wie der Kerl erschrocken in seine Hose zu steigen versuchte und sein großer Pimmel wie ein Pendel hin und her schwang.


  Je öfter ich diese Szene vor meinen Augen ablaufen ließ, desto mehr merkte ich, dass mich die Bilder immer heftiger erregten. Mein Schwanz wurde steif, er stand ständig, und ich musste mir einen runterwichsen, um ihn zu beruhigen. Auf Dauer gesehen war das allerdings auch belastend, aber da ich dich nicht mehr hatte, blieb mir nichts anderes übrig. Ich konnte schließlich nicht ständig mit einem stehenden Pimmel herumlaufen, so befriedigte ich mich immer öfter selbst. Wenn mich früher Pornobilder oder entsprechende Romane erregten und mir das Wichsen versüßten, diente mir jetzt als Wichsvorlage die Vorstellung, dass du von einem anderen Mann gefickt wirst. Schau, jetzt, wo ich darüber nur spreche, ist mein Schwanz sehr gespannt und hart, und ich fürchte, wenn du ihn weiterhin so streichelst, spritze ich dir meine geile Soße direkt in die Hand.«


  Ashley wollte ihren Ohren nicht trauen. »Ist das wahr? Ist es möglich, dass die Erinnerung an meinen Seitensprung dich nicht mehr abstößt, sondern eher geil macht und dass du diesen Gedanken sogar genießen kannst?«, fragte sie, und in ihrer Stimme klang Überraschung, aber auch ein bisschen Freude.


  »Natürlich ist es wahr«, sagte ich. »Ja, ich war besessen davon, einmal zuzuschauen, wie du deine Beine für einen fremden Mann breit machst und deine Schamlippen auseinanderziehst, damit er dir seinen Pimmel in die Fotze stecken und dich dann ordentlich durchficken kann. Ja, ich träumte davon, dass er seinen steifen Schwanz in deinen Mund steckt und du ihm einen ablutschst. Es ging sogar so weit, dass ich, um das Wichsen so richtig genießen zu können, mir vorstellte, wie du von einer ganzen Reihe von Männern hintereinander durchgevögelt wirst, und wenn der letzte seinen Pimmelsaft in deine Scheide gespritzt hätte, würde ich meinen Schwanz in deine wundgefickte, schleimige, vollgerotzte Möse hämmern und dich ordentlich durchziehen. Bei diesen Phantasien spritzte mein Sperma meterweit.


  Immer und immer wieder habe ich über unsere Beziehung nachgedacht. Ich habe erkannt, dass du gerne auch mal einen anderen Schwanz ausprobieren und genießen möchtest und dass ich es genießen könnte, wenn du es tätest. Ich erkannte, dass unsere beiden Wünsche genau zueinander passen und unsere Ehe glücklicher machen könnten. Warum könnten wir einander nicht erlauben, ab und zu einen anderen Partner oder eine Partnerin zu haben, wenn es uns beiden Freude macht und unser Leben bereichert? Ich wollte mit dir darüber sprechen und dich bitten, zu mir zurückzukommen. Ich wollte dir sagen, dass ich dir erlaube, frei zu vögeln, mit wem du willst. Meine einzige Bedingung wäre gewesen, dass du deine Freude und deinen Genuss mit mir teilst, indem du mir von allen deinen Fickereien ausführlich erzählst. Wir hätten dann dein außereheliches Fickerlebnis nachspielen und gemeinsam noch einmal genießen können.


  Dazu hätte es noch eine Steigerung gegeben. Wie bei deinem Seitensprung wäre ich Zeuge, also anwesender Zuschauer gewesen, damit ich dich, sobald der Kerl dich vollgespritzt hätte, ebenfalls hätte ficken können. Ja ich weiß, es klingt pervers, aber ich wollte, dass der geile Samen des anderen, des fremden Mannes in deiner Fotze ist, wenn ich meinen Pimmel bei dir reinstecke. Ich wollte sein Sperma in dir spüren. Dann hätte ich deine Fotze richtig genießen und nachvollziehen können, wie du den anderen Schwanz gespürt hast.


  Als ich dich dann angerufen hatte, wollte ich dich bitten, mir zu verzeihen, zu mir zurückzukommen und mit mir und – wenn du willst – auch mit anderen Männern die Wunder der körperlichen Liebe ein Leben lang zu genießen. Aber als du mir am Telefon gesagt hast, dass du glücklich verheiratet bist, schwand all meine Hoffnung, dass meine Vorstellungen und Sehnsüchte jemals in Erfüllung gehen würden. Wenn ich daran denke, dass wir die letzten fünfzehn Jahre völlig unnötig getrennt waren, dass jeder dem anderen alle seine Wünsche hätte erfüllen können, dass wir die toleranteste, glücklichste Ehe hätten führen können, könnte ich losheulen.«


  Was ich nicht gleich bemerkt hatte, war, dass während der ganzen Zeit, in der ich meiner geliebten Ashley von meinem Leben erzählte, sie meinen Pimmel mit einer Hand umschlossen hielt und streichelte und gleichzeitig mit ihrer anderen Hand ihre Schamlippen und ihren Kitzler reizte. Wir waren bis zum Äußersten erhitzt.


  »Ist das wirklich wahr, Liebster?«, fragte Ashley. Und bevor ich hätte antworten können, zog sie mich über sich. Sie teilte mit der Spitze meines Schwanzes ihre Schamlippen, und ich stieß meinen Remmel tief in ihre Scheide. Ich begann, sie wild zu ficken, und sie fickte mich ebenso wild zurück.


  »Wie gerne wäre ich deine kleine Fickhure gewesen!«, schrie sie.


  »Du bist meine kleine Fickhure!«, presste ich keuchend hervor.


  Dann trafen sich unsere Münder zu einem innigen Kuss, während ich meinen berstend harten Riemen mit aller Kraft in ihre Fotze stieß. Aber schon nach wenigen Stößen spürte ich, dass ich mein Sperma nicht mehr zurückhalten konnte. Auch Ashley war kurz vor einem Höhepunkt.


  »Fick mich! Fick mich fest! Gib mir alles!«, feuerte sie mich an, und ich spritzte den gesamten Inhalt meiner Hoden auf ihre Gebärmutter. Gleichzeitig kam auch sie, und ich spürte deutlich die Krämpfe der Lust in ihrer Scheide.


  Noch lange Zeit blieben wir so ineinandergekeilt liegen und schliefen schließlich vor Erschöpfung ein.

  



  Als wir aufwachten, war es schon hell. Ein neuer Morgen begann und wie ich hoffte, auch ein neues Leben. Ein Leben, das reicher und reifer sein würde als das, was hinter uns lag. Ich hoffte, dass das Glück zu uns beiden zurückkehren würde.


  Auch Ashley öffnete die Augen, streckte sich, sah mich an und sagte: »Guten Morgen, Liebling!«


  Als Antwort küsste ich sie, dann sagte ich: »Liebste, wenn du mich magst, dann mach uns einen Kaffee, und danach können wir mit dem Packen anfangen.«


  Ashley schaute mich fragend an. »Was meinst du mit Packen?«


  »Das sage ich dir, wenn ich richtig wach bin. Dazu brauche ich aber ein Tässchen Kaffee.«


  Ashley stieg aus dem Bett, aber dazu musste sie über mich steigen, wobei sie mir eine Aussicht gewährte, die auch den coolsten Mann in Sekundenschnelle auf Trab gebracht hätte. Ihre Schamlippen öffneten sich nämlich ein wenig, während sie ein Bein hob, und ließen den rosaroten Eingang für einen Lidschlag aufblitzen.


  Als Ashley in die Küche verschwunden war, stand auch ich auf und ging ins Badezimmer, um mich etwas frisch zu machen. Als ich geduscht hatte und die Küche betrat, stieg mir der Duft von frisch gebrühtem Kaffee in die Nase, und auch der Frühstückstisch war schon gedeckt. Ashley bot mir auch jetzt einen hübschen Anblick, weil sie sich nur einen dünnen, seidenen Morgenmantel übergeworfen hatte, der sich wie eine zweite Haut an ihren makellosen Körper schmiegte.


  Wir frühstückten mit gutem Appetit, denn wir hatten beide in der Nacht viel Energie verbraucht, die wir ersetzen mussten. Dann fasste ich Mut für einen Frontalangriff.


  »Liebste, pack ein paar Sachen zusammen, ich möchte dich für ein paar Tage entführen.« Ich überfiel sie regelrecht.


  Sie schaute mich verwundert an. »Aha. Und wohin willst du mich entführen?«


  »Natürlich zu mir.«


  »Aber ich habe nur noch eine knappe Woche frei, dann muss ich wieder arbeiten gehen«, protestierte sie mit einer Miene des Bedauerns.


  »Na, so wörtlich war es mit der Entführung nicht gemeint. Ich will dich weder knebeln und fesseln noch in Ketten legen«, sagte ich. »Bleib einfach so lange, wie du willst. Und vielleicht habe ich sogar einen neuen, sehr attraktiven Job für dich.«


  »Was für einen Job?«, fragte sie neugierig.


  »Ich weiß noch nicht genau, aber ich könnte mir vorstellen, dass du dich als meine Privatsekretärin ganz gut machen würdest.« Meine Antwort musste sie neugierig machen. Die Besetzung dieser Stelle war ohnehin schon lange fällig.


  »Und wie lange denkst du, soll ich bei dir bleiben?« Sie schaute mich an, als wäre ihr alles nicht ganz geheuer.


  Hoffentlich für immer, dachte ich, aber das sprach ich nicht aus. Ich bin ja abergläubisch und wollte die Sache nicht verschreien.

  



  Also, ich bin zwar eine Optimistin, aber mit dieser Wende habe ich nicht gerechnet. Mir beginnen die beiden sehr sympathisch zu werden, und ich wünschte, dass sie wieder zusammenkommen, denn sie passen vorzüglich zueinander. Eine Nymphomanin, die sich jeden Schwanz schnappt, den sie nur erwischen kann, und ein geborener Voyeur, dem es himmlische Freuden bereitet, zu wissen und zu sehen, wie seine Frau von fremden Männern reihenweise durchgefickt wird. Kann man sich eine bessere Kombination vorstellen? Ich kann es, wenn ich ehrlich bin, nicht.


  Aber wie immer möchte ich auch diesmal nicht den Ereignissen vorgreifen. Als Psychologin habe ich gelernt, den Mund zu halten und möglichst keine Anregungen oder auch nur Andeutungen zu geben, um den Lauf eines Lebens nicht durch ungewollte Suggestionen in eine falsche Richtung zu lenken. Bevor ich mir ein endgültiges Urteil bilden kann, muss ich noch mehr Einzelheiten von den beiden erfahren. Zum Glück ist Mr. Roscoe ja ein guter Erzähler.


  Kapitel 6


  Als wir in meiner Wohnung ankamen, schlug Ashley die Hände über dem Kopf zusammen. »Mein Gott!«, stöhnte sie. »Es ist ja wirklich nicht zu übersehen, dass hier ein Mann haust. Ich werde in diesem Verhau erst einmal ein bisschen Ordnung schaffen. Natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast, Liebling.«


  Nein, ich hatte nichts dagegen. Ich ließ sie walten und schalten, weil ich aus unseren glücklichen Tagen noch wusste, dass sie eine Wohnung sehr heimelig machen kann. Ich nahm lieber das Telefon, rief im Büro an und sagte, dass ich aus persönlichen Gründen einige Tage zu Hause bleiben müsse und daher um Urlaub bitte. Dann rief ich verschiedene Geschäfte an und bestellte einige Sachen, von denen ich wusste, dass Ashley sie gerne im Hause hatte. Das waren vor allem Lebensmittel, die sie mochte (nicht das armselige Futter, von dem sich alleinstehende Männer – mich inbegriffen – zu ernähren pflegen) und natürlich auch Grünpflanzen. Was die Getränke anging, damit war ich gut versorgt.


  Ashley machte sich gleich an die Arbeit, und auch ich versuchte, meine Sachen, das heißt herumliegende Kleidungsstücke und Bücher, aufzuräumen und alles ordentlich an seinen Platz zu stellen. Da ich hier schon seit langer Zeit alleine »residierte«, bedurfte es ziemlich viel Zeit, die Möbel umzustellen und meine Räumlichkeiten so herzurichten, dass sie Ashleys Geschmack einigermaßen entsprachen. Den ganzen Tag über waren wir beschäftigt und nahmen uns nicht einmal die Zeit, um richtig zu essen. Aber wir tranken unentwegt Kaffee, so dass wir beide gegen Abend ganz aufgekratzt waren und einen anständigen Hunger hatten.


  Ashley hatte sich bereit erklärt, sich an den Herd zu stellen und etwas zu kochen, doch ich schlug vor, lieber in ein gutes Restaurant zu gehen, was wir dann auch taten. Ich habe für diese in meinen Augen feierliche Angelegenheit ein besonders gutes und elegantes Restaurant gewählt. Ich kann es nicht in Worte fassen, aber ich hatte das Gefühl, wie ein frisch verliebter Mann mit seiner Flamme das erste Mal auszugehen. Auch Ashley war anzumerken, dass sie in eine sentimentale Stimmung verfallen war.


  Wir speisten wie die Könige. Und auch ohne dass wir viel redeten, verrieten nicht nur unsere Blicke all unsere Gefühle. Es waren auch die kleinen Zeichen, wie zum Beispiel, dass sich unsere Hände »wie zufällig« immer wieder berührten. Die echten Berührungen folgten später, als wir uns auf der Tanzfläche einer kleinen schummrigen Bar in innigster Umarmung viel zu langsam nach dem Takt der Musik bewegten. Wir machten keine großen Schritte und bewegten uns nur soviel, dass sich unsere Körper aneinander rieben. Ich muss nicht erwähnen, dass Ashley die Härte meines Schwanzes nicht entgangen war. Ebenso war mir aufgefallen, dass sich ihre Brustwarzen zu steilen, steifen Türmchen entwickelt hatten.


  Dass ich den ganzen Abend einen Steifen in der Hose hatte, brauche ich nicht extra zu betonen. Ashley versetzte mich in einen Dauerzustand von Lust und Geilheit. So ließ der Punkt nicht lange auf sich warten, wo ich es nicht mehr aushielt. Ich schlug Ashley vor, nach Hause zu gehen. Der Begriff »nach Hause« klang in meinen Ohren so, wie vor vielen Jahren das Wort »Zuhause« die Wohnung bedeutete, in der ich mit ihr noch glücklich zusammenlebte. Das weckte sentimentale Gefühle, und es entging meiner Wahrnehmung nicht, dass dieses Wort auch bei Ashley entsprechende Gefühle weckte.


  Sobald wir das Haus betraten und die Treppe nach oben gingen, legte ich meine rechte Hand auf ihren Po, was ein sehr schönes Gefühl war. Und kaum hatten wir meine Wohnungstür von innen geschlossen, fielen wir übereinander her. Wir umarmten und küssten uns und taumelten wie ein Pärchen in den Flitterwochen ins Schlafzimmer. Dort rissen wir einander gegenseitig die Kleider vom Leibe und fielen liebeshungrig auf das Bett.


  Wir hielten uns nicht mit Präliminarien auf, verzichteten auf jegliches Vorspiel und hatten kein anderes Ziel, als unverzüglich zur Sache zu kommen. Ashley öffnete ihre Schenkel fast zum Spagat, und ich rammte ihr meinen überhitzten Kolben tief in ihren Schoß. Die Erregung bei uns beiden war so groß, dass sie bereits nach wenigen Stößen ihre charakteristischen Stöhnlaute von sich gab, wie immer, wenn sie zum Orgasmus kam. Und als ich dieses Stöhnen innerhalb kürzester Zeit dreimal hörte, wollte auch ich kommen. Diesmal tat ich es wie Ashley: Ich schrie meine ganze Lust heraus, und dabei schleuderte ich einen Schwall nach dem anderen in die Tiefe ihres krampfenden Leibes.


  Es dauerte eine Weile, bis mein geschrumpfter Schwanz aus ihrer Scheide schlüpfte. Ich rollte mich von ihr ab, sie drehte sich aber sofort zu mir, und wir umarmten uns. Unsere Körper schmiegten sich aneinander wie zwei Magnete, die – wenn man sie loslässt – sofort aufeinander zueilen und sich fest aneinanderhängen.


  Kaum war ich wieder zu Atem gekommen, richtete ich an Ashley die Frage, die mir so sehr unter den Nägeln brannte: »Erzählst du mir jetzt, wie es war, als ich dich mit diesem Kerl erwischt habe?«


  Ashley war noch nicht ganz sicher, ob sie meiner Bitte nachkommen sollte. Sie befürchtete wohl, dass die Wahrheit auf mich abstoßend wirken könnte. Ich beruhigte sie und betonte noch einmal, dass mich ihre sexuellen Kontakte mit anderen Männern nicht nur nicht abstießen, sondern im Gegenteil erregten und sie, Ashley, in meinen Augen noch begehrenswerter machten.


  »Fass meinen Pimmel an und überzeug dich, wie mich allein der Gedanke erregt!«, forderte ich sie auf.


  Sie griff zu und wollte den Beweis, dass mein Schwanz hart werden würde, wenn sie mir die Wahrheit über den Seitensprung erzählen würde.


  »Gut, mein Herz«, sagte sie, »ich werde dir alles erzählen. Wenn ich etwas sage, was dir nicht gefällt, mach mich bitte sofort darauf aufmerksam. Ich bin glücklich, wenn dir all das, was ich gemacht habe, nicht mehr weh tut. Und ich bin noch glücklicher, wenn du daraus einen Genuss ziehen kannst.«


  Sie holte noch einmal tief Atem, ehe sie mit ihrer Beichte begann:


  »Den Kerl, der mich fickte, als du unerwartet nach Hause gekommen warst, habe ich überhaupt nicht gekannt, ich meine, ich bin ihm nie zuvor begegnet. Nicht einmal seinen Namen kannte ich. Er war irgendein Handwerker, der bei unseren Nachbarn im Stockwerk über uns etwas erledigen sollte, aber er traf diese Leute nicht zu Hause an. Er schellte bei mir und fragte, ob sie für ihn irgendeine Nachricht hinterlassen hätten, vielleicht sogar den Wohnungsschlüssel, was ich aber verneinte. Da bat er, unsere Toilette benutzen zu dürfen, was ich ihm natürlich nicht verwehren konnte.


  Wie du dich sicherlich erinnern kannst, hatten wir zwar in der Nacht davor wie die Tiere gefickt, aber es war so ein Tag, an dem ich am Morgen hätte gleich weitervögeln können. Es war halt einer von meinen unersättlichen, geilen Tagen. Und dieser junge Kerl, der da vor der Tür stand, mit seinen muskelbepackten Armen, die hart wie Stahl zu sein schienen, ließ das Jucken in meinen Beinen beinahe unerträglich werden. Ich rief mich aber zur Räson, schließlich musste der Mann nur pinkeln. Aber in diesem Moment erschien vor meinem geistigen Auge sein Ebenbild. In meiner Phantasie sah ich, wie er vor dem Klobecken stand, wie er seine Hose öffnete und seinen Pimmel hervorholte, der riesengroß und geschwollen war. Das ist zwar Blödsinn, denn kein Mann kann mit steifem Schwanz pinkeln, aber in Gedanken ist alles erlaubt.


  Ich konnte nicht anders; als er aus dem Bad herauskam, starrte ich unwillkürlich auf seinen Hosenschlitz und sah, dass darunter wirklich ein riesiger Apparat verstaut war.


  Ich konnte nicht widerstehen und sprach den Burschen an. ›Na, erleichtert?‹, fragte ich ihn frech und legte meine Hand auf die Stelle, wo sich unter dem Stoff seiner Hose sein Schwanz abzeichnete. Er wehrte meine Avancen nicht ab; ich glaube, der junge Bursche war auf die Attacken vernachlässigter Hausfrauen vorbereitet und solche Überraschungen gewohnt. Er lachte auf, und ich spürte, wie sich sein Rohr durch meine Berührung versteifte. Ich musste es einfach anfassen; nur so durch den Stoff. Es erregte mich sehr, diese fremde, leicht geschwollene, unter dem Hosenstoff zusammengequetschte Fleischstange zu spüren. Ich wurde noch geiler, und er kriegte das natürlich mit. Grinsend griff er in meine Bluse und umfasste eine meiner Titten. Mein Griff an seinem Schwanz wurde fester, und auch er griff fester zu.«


  »Und dann? Was war dann?«, fragte ich, und ich glaube, an meiner Stimme erkannte Ashley, dass mich die Geschichte in Hochstimmung versetzte und ich gespannt auf die Fortsetzung wartete. »Hast du seinen Schwanz gesehen? Natürlich hast du ihn gesehen, denn er hat ihn dir auch reingesteckt! Hat er ihn selbst aus der Hose geholt, oder warst du es, die ihm den Schlitz aufgeknöpft hat?«


  »Er sah, dass ich heiß war, deshalb holte er ihn selbst heraus«, antwortete Ashley geduldig. »Er war nicht ganz steif, aber schon mächtig angeschwollen. Ich konnte nicht anders, ich musste ihn anfassen!«


  »Wie hast du ihn angefasst? Komm, fass meinen Pimmel auch so an, wie du seinen angefasst hast«, bat ich sie. Ashley quetschte meinen Schwanz und knetete ihn. »Ach, das fühlt sich sehr schön an. So fest hast du ihn gedrückt? Bestimmt hat der Kerl es genossen. Wurde sein Pimmel richtig hart?«


  »Ja, er richtete sich auf und wurde sehr hart. Ich streichelte seinen Schwanz und wichste ihn ganz sanft, während er meine Bluse aufknöpfte und mit meinen Titten spielte.«


  »Hast du dabei nicht an mich gedacht?«


  »Liebling, du weißt, wenn ich einen Schwanz in der Hand habe, kann ich nicht denken. Ich dachte nur an eines: Ich muss diesen Pimmel in meine Fotze bekommen! Egal wie.«


  »Hast du ihn auch in den Mund genommen?«, wollte ich wissen.


  »Ja, aber nur ganz kurz. Seine Eichel war zu groß. Außerdem griff er von unten an meine Fotze, und schon hatte er einen Finger drin. Ich dachte, ich werde verrückt, wenn er mich nicht sofort fickt. Aber he, was ist denn das? Ich spüre, wie dein Schwanz jetzt irgendwie riesengroß wird. Und so hart wie Stahl. Ich will, dass du mich jetzt sofort fickst. Ich bin jetzt so geil wegen der Erinnerung und weil ich deinen süßen Pimmel in meiner Hand spüre. Ich will ihn in der Fotze haben!«


  »Ja, ich will dich auch ficken«, keuchte ich. »Aber du musst mir alles erzählen. Woran hast du gedacht, während du seinen Schwanz gestreichelt hast? Ach was, ich glaube, du hat ihn gewichst, nicht gestreichelt, stimmt’s? Und woran hast du gedacht, als du den fremden Finger in deiner Fotze gespürt hast? Hat er lange mit deine Fotze gespielt? Hat er auch deinen Arsch angefasst? Hat er dein Poloch berührt? Woran hast du dabei gedacht?« Die Fragen sprudelten nur so aus mir heraus.


  »Ich habe nur daran gedacht, dass ich verrückt werde, wenn ich diesen Pimmel nicht sofort in meinem Loch spüre! Und jetzt bitte, Liebling, ich halte es nicht mehr aus, steck ihn mir endlich rein, sonst werde ich wahnsinnig!«


  Ich trieb Ashley meinen Schwanz in ihr überschwemmtes Loch und begann, sie mit langsamen, tiefen Stößen zu vögeln. Ihre Fotze war unglaublich feucht, und ich spürte ihre inneren Muskeln, mit denen sie meinen Schwanz regelrecht molk. Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten und stieß so heftig und tief, wie ich nur konnte. Mir wurde für einen kleinen Moment ganz schwummrig vor Augen, so sehr nahmen mich die vororgiastischen Gefühle in Beschlag.


  »So hat … er dich … gefickt? So hat er … dich gestoßen?«, kam es mir abgehackt über die Lippen, während ich meinen Schwanz wie ein Berserker in ihre Fotze hämmerte.


  »Ja! Ja! Jaaaaaaaaaaaa! So hat er mich gefickt!«, schrie sie.


  »War es schön für dich? War deine Fotze heiß? Ist es dir dabei gekommen? Wie oft ist es dir gekommen, sag schon, Schatz!«, bedrängte ich sie weiter.


  »Wenn ich mich richtig erinnere, hatte ich zwei Orgasmen. Ja, so war es. Ich spürte, dass auch er bald abspritzen würde, und das hat mich noch geiler gemacht. Mein dritter Orgasmus bahnte sich gerade an, als du reingeplatzt bist. Dann war natürlich alles zu Ende. Du hast den Kerl zum Teufel gejagt und mich dann beschimpft. Ich war total verzweifelt. Nicht wegen des verpassten Orgasmus, ich wollte dich einfach nicht verlieren. Ich liebte dich so sehr! Das Ficken mit diesem anderen hatte für mich doch keine Bedeutung. Ich wollte nur eines: meine Ehe mit dir retten. Dafür hätte ich alles getan!« Ashley holte tief Luft und fügte etwas verlegen hinzu: »Aber wenn du mich damals gleich an Ort und Stelle durchgefickt hättest, dann hätte ich gewusst, dass ich noch alles gutmachen kann. Aber du hast mich nicht gefickt, und das war für mich gleichbedeutend mit einem Urteil. Ich wusste, dass ich es verdient hatte, trotzdem hatte ich das Gefühl, dass mir das Herz zerreißt. Mehr als dich anzuflehen, war ja in dieser Situation nicht möglich.«


  »Ich ficke dich aber jetzt«, sagte ich und gab Ashley einen kleinen Kuss. »Ich ficke dich, weil ich dich liebe und immer lieben will. Ich bin dir wegen damals überhaupt nicht mehr böse. Ganz im Gegenteil. Sogar auf den Kerl bin ich nicht mehr böse. Ich musste ihm vielmehr dankbar sein, weil ich durch ihn meine wahre Natur erkannt habe. Und heute kann ich es sogar genießen, dass er dich gefickt hat. Schade, dass er nicht zum Abspritzen gekommen ist. Wird es dir gleich kommen, mein Liebling? Ja? Bist du soweit? Ja, mir kommt es auch! Lass uns zusammen kommen! Jetzt! Jetzt! Jetzt spritze ich deine verfickte Fotze voll! Aaaahhhhhhhhhhhhh!«


  »Ja! Spritz, mein Liebling! Gib mir alles! Ja, jetzt kommt’s mir! Ohhhhhhhhhhh ist es schööööööön!«

  



  Es musste so kommen, es konnte nicht anders sein. Der Mann ist eindeutig ein Voyeur, er mag zwar gern vögeln, aber die größte Erregung, das heißt gleichzeitig auch den größten Genuss, bereitet ihm das Zuschauen. Unter Zuschauen muss man nicht unbedingt ein effektiv visuelles Erlebnis verstehen. Auch wenn er die Geschichte nur erzählt bekommt oder er sie sich nur in der Phantasie vorstellt, sieht er im Geiste das Geschehen in Bildern, die zwar nur in seinem Kopf existieren, also nur virtuelle Bilder sind, aber er »sieht« sie.


  Um es verständlicher zu erklären: Wenn wir einen nackten Körper sehen oder ein Geschlechtsteil, ein kopulierendes Paar, eine Person – ob Mann oder Frau – bei der Selbstbefriedigung, mit einem Wort: etwas, das mit der Sexualität zu tun hat, wirkt das auf den Betrachter erotisierend, also sexuell erregend. Aber wenn das, was wir sehen, keine Wirklichkeit ist, sondern ein Bild, ein Foto, eine Zeichnung mit sexuellen Inhalt wie etwa Pornobilder und sogenannte Wichsvorlagen, wirken diese ebenso stark und bringen die Schwellkörper – ob im Penis oder in der Klitoris – zur Erektion.


  Ich gehe aber noch weiter: Wenn man keine Bilder sieht, sondern einen Text mit erotischem Inhalt – wie einen Pornoroman – liest, wirkt das auf den Leser ebenso erotisierend wie wenn er Pornofotos vor sich hätte oder einem fickenden Paar zuschauen würde. Um noch einen Schritt weiter zu gehen, muss ich erläutern, dass eine bildliche oder schriftliche Darstellung oft noch wesentlich wirksamer ist, als wenn man tatsächlichen sexuellen Handlungen zuschaut. Die Erklärung ist sehr einfach: Eine objektiv vorhandene Szene lässt nur ein geistiges Bild zu: das, was man tatsächlich in Wirklichkeit sieht. Ein Foto aber oder eine textliche Darstellung regt die Phantasie noch stärker an, weil das Bild, das im Gehirn des Betrachters oder des Lesers erscheint, seiner Phantasie, seinen Wunschvorstellungen entspricht. Es ist also kein fix vorgezeichnetes Bild, sondern das, was er gerne sehen möchte, also sein Wunschbild. De facto: Das, was er am meisten mag, was seinen Wünschen am besten entspricht.


  Und nun sind wir wieder bei unserem Helden; natürlich möchte er gerne sehen, wie seine Ashley von einem anderen Mann ordentlich rangenommen wird. Aber ich bin überzeugt, dass das, was ihm seine Exfrau erzählen kann (und das ist mit Sicherheit ein sehr pikanter Stoff), ihn noch mächtiger erregen wird, weil er die Erzählung mit seinem geistigen Auge so ausschmückt, dass er seinen Phantasien und Wunschszenen sehr nahe kommt.


  Nun schauen wir mal, was unser Protagonist weiter zu erzählen hat.


  Kapitel 7


  Am nächsten Morgen, als ich aufwachte, war das Bett neben mir leer. Ashley war schon aufgestanden, denn ich hörte sie in der Küche hantieren. Ich machte meine Morgentoilette und ging zu ihr. Sie saß mit einer bunten Schürze am Frühstückstisch, der bereits gedeckt war, und schenkte uns gerade Kaffee ein.


  »Guten Morgen, mein Schatz!«, begrüßte ich sie frohgelaunt. »Warum bist du so früh aufgestanden? Hast du vielleicht schon auf den Postboten gewartet?« Kaum hatte ich diese dämliche Frage ausgesprochen, bereute ich sie auch schon, weil ich erkannte, dass dies ein ziemlich grober, dummer Scherz war. Ich befürchtete allen Ernstes, meine geliebte Ashley damit verletzt zu haben. Aber nach einigen Schrecksekunden schickte sie mir ein strahlendes Lächeln.


  »Nein, ich hatte noch nicht das Glück, aber bei Gelegenheit werde ich es nachholen. Ich bin aufgestanden, weil ich mich ausgeruht fühlte, und dachte, ich mache schon mal das Frühstück, damit mein Liebling nach dieser schönen Nacht eine Stärkung bekommt.«


  Mit Erleichterung stellte ich fest, dass Ashley sich durch meine dumme Frage überhaupt nicht beleidigt fühlte. Anscheinend stellte sie sich völlig auf meine Art, Witzchen zu machen, ein. Darüber hinaus signalisierte sie, dass sie verstanden hätte, dass es mir nichts ausmachte, sondern sogar noch Freude bereitete, wenn sie sich einen Seitensprung erlaubte, und weil das auch ihrer Einstellung in dieser Frage entsprach, akzeptierte sie es als eine Art »Normalität« in unserer Beziehung. Das freute mich sehr und zwar aus zwei Gründen: Erstens wollte ich nicht, dass sie sich beleidigt fühlt, denn ich hatte sie sehr lieb und jetzt, da ich sie wiedergefunden hatte und zwischen uns beiden eine schöne Harmonie herrschte, wollte ich diesen Zustand nicht zerstören. Zweitens, da ich jetzt meine Veranlagung kannte, konnte ich darauf hoffen, dass sie mir noch viele weitere Gelegenheiten bieten würde, mich an ihrer Unersättlichkeit zu ergötzen. In letzter Zeit hatte ich mich schon damit abgefunden, dass meine Potenz kontinuierlich abnahm, aber die letzten Tage hatten bewiesen, dass mein Schwanz noch völlig in Ordnung war. Es fehlte nur der Antrieb.


  Auf dem Herd begann der Speck in der Pfanne zu brutzeln. Ashley sprang sofort hin, und dabei drehte sie mir den Rücken zu. Was für ein Anblick! Mein Schwanz stellte sich sofort auf, so dass er meinen Morgenrock ausbeulte. Jetzt erst sah ich nämlich, dass sie außer ihren Pantöffelchen nur diese kleine Schürze anhatte; sonst war sie völlig nackt, so dass ich ihren himmlischen Hintern in seiner natürlichen Schönheit bewundern konnte. Ich konnte zwei Sekunden widerstehen, dann trat ich hinter sie und legte meine Hände auf ihre einladenden Arschbacken. Sie fühlten sich in meinen Handtellern ganz wunderbar an. Ashley drückte ihren Arsch nach hinten, um mich wegzuschubsen, aber dadurch traf sie mit ihrer Pokerbe direkt auf die Beule in meinem Morgenrock. Sie erkannte sofort, was das harte Etwas zu bedeuten hatte.


  »Jetzt nicht, mein Schatz«, sagte sie bestimmt. »Erst müssen wir etwas essen, damit du wieder zu Kräften kommst.«


  Ich hoffte nach dem Frühstück auf einen schnellen Fick, und ich sollte nicht enttäuscht werden. Kaum waren wir vom Tisch aufgestanden, griff Ashley nach meiner harten Keule und zog sie hinter sich her, bis wir das Schlafzimmer erreicht hatten. Ich folgte ihr naturgemäß, fühlte mich aber wie ein Bulle, der mit einem Nasenring zum Decken geführt wird. Ihr neckisches Schürzchen und mein Morgenrock flogen in die Ecke, und einen Lidschlag später lagen wir im Bett.


  Ashley umfasste sofort meinen Schwanz, ich strich ihr sanft über die Wange und küsste sie auf den Mund, während meine Hand eine ihrer Brüste umfasste. Wie ein reifer Apfel füllte ihre weiche und doch so elastische Brust meinen Handteller. Diese Berührung und Ashleys Hand auf meiner heißen Stange waren der Beginn eines denkwürdigen Tages, wie ich ihn mit Ashley noch nie erlebt hatte. Ich dachte, Ashley würde gleich über mich klettern, um mich zu reiten, was übrigens während unserer Ehe ihre Lieblingsstellung war, aber diesmal tat sie es nicht; sie schaute mich nur mit erwartungsvollen Augen an, während ihre weiche Hand ganz langsam und sanft meine Erektion streichelte. Mit ihrem weiblichen Instinkt spürte sie, dass ich etwas anderes erwartete, und deshalb geduldete sie sich.


  Sie war schon immer sehr anpassungsfähig, ich möchte sagen, sie war die ideale Ehefrau, wie sie sich jeder Mann wünscht. Ihre einzige Schwäche, und darum war sie eben kein Idealfall, war einzig und allein ihre absolute Unfähigkeit zur Treue. Das führte bekanntlich ja auch zu unserer Trennung. Hätte ich allerdings früher erkannt, dass ausgerechnet ihre Seitensprünge es waren, die mir die größte Erregung und dadurch auch die größte Lust bescheren würden, hätte ich mich von ihr nie getrennt. Nun, die Zeit kann man nicht zurückdrehen, jetzt musste ich versuchen, nur noch nach vorn zu blicken, sie zurückzuerobern und dann glücklich mit ihr zu leben. Ich hatte das Gefühl, dass jede Hoffnung dazu berechtigt war, doch weiß ich, dass man nicht hundertprozentig sicher in die Zukunft planen kann.


  Ich schaute ihr also in die Augen (schon allein, um zu erkennen, ob sie mir die Wahrheit sagte) und fragte: »War das mit diesem Kerl damals dein erster Seitensprung?«


  Sie schloss die Augen und gestand ganz leise, fast flüsternd: »Nein. Das war nicht der erste.«


  Ich sah, dass sie sich fürchtete, darüber zu sprechen, deshalb versuchte ich, sie zu beruhigen: »Um so besser, Liebste! Dann hast du wenigstens einiges zu erzählen, was mich geil macht, damit ich dich noch mehr lieben kann.« Sie schaute mich mit dankbaren Augen an, sagte aber kein Wort. Dann fragte ich: »Wie viele waren es? Kamen sie nur gelegentlich, oder war es öfters der Fall?«


  Ein leichtes Lächeln spielte um ihren Mund, als sie meine Frage schelmisch umdrehte: »Es war öfters der Fall, mein Liebster, aber es geschah immer nur gelegentlich. Das heißt, ich habe es nicht forciert, ich habe die Gelegenheit nicht gesucht, sie ergab sich. Ich hatte halt nicht die Kraft zu widerstehen. Wenn ich deshalb schuldig bin, so akzeptiere ich das. Ich hätte widerstehen müssen, und ich hätte stark sein müssen. schon allein deshalb, weil ich dich über alles geliebt habe, aber ich war zu schwach.«


  »Mach dir keine Vorwürfe deshalb, Liebste!«, tröstete ich sie. »Aus meiner heutigen Sicht ist es sogar sehr gut so. Zumindest werden wir für viele Nächte Gesprächsstoff haben und auch die Gelegenheit, alle diese Geschehnisse mit großer Lust nachzuspielen. Im Moment brennt mir aber etwas anderes unter den Nägeln. Du hattest mir seinerzeit gesagt, dass du vor mir nur drei Männer gekannt hast. Ich meine, hast du nur mit drei Männern gevögelt, bevor ich dich geheiratet habe? Waren das wirklich nicht mehr?«


  Ashley schüttelte den Kopf. »Doch, ich habe damals gelogen. Es waren viel mehr, aber das konnte ich dir nicht sagen, du hättest dich von mir abgewandt, und das hätte ich nicht ertragen können. Da habe ich es vorgezogen, mit dieser Lüge zu leben.«


  »Na gut«, sagte ich, »da haben wir uns ja noch viel zu erzählen. Sag mal, Schatz, wie alt warst du eigentlich, als du deine Unschuld verloren hast? Und wer war dieser erste Mann in deinem Leben? Wer hatte das Glück, dich als erster ficken zu dürfen?«


  Ashley senkte verschämt ihre Augenlider, was sie selten getan hatte, dann flüsterte sie kaum hörbar: »Das möchte ich für mich behalten.«


  Ein solches Verhalten war mir neu. Sie sprach so offen über ihre Fickerlebnisse, warum plötzlich diese Scham? Ich musste sie ermuntern: »Hör zu, Liebling, du brauchst dich nicht zu schämen. Du kannst mir alles anvertrauen. Ich versichere dir, ich akzeptiere alles, was für dich gut und angenehm war, und ich werde dir nie irgendwelche Vorwürfe machen. Wir wollen uns doch nichts vormachen: Wir beide haben viel in der Welt herumgefickt. Ich habe meinen Pimmel in jede nur erreichbare Möse gesteckt, und du hast deine hübschen Beine für jeden Kerl breitgemacht, wenn er dir gefiel. Das ist doch ganz normal. Und wenn es mich jetzt nicht stört, dass du mit jemandem fickst, auf den du Lust hast, warum sollte es jemand sein, mit dem du es in der Vergangenheit getan hast? Ist es so wichtig, wann etwas geschehen ist? Schau, wir haben fünfzehn kostbare Jahre unseres Lebens verschwendet, indem wir getrennt waren. Überflüssigerweise, wie du weißt, und nur, weil ich eifersüchtig war und kein Verständnis aufgebracht habe. Natürlich hast du in dieser Zeit oft Trost bei anderen Männern gefunden, so wie ich zum Teil auch bei Frauen, aber wäre es nicht viel schöner gewesen, wenn wir das alles mit gegenseitigem Verständnis erlebt hätten? Wenn du willst, erzähle ich dir alles aus meinem Leben, was du nur hören willst. Nicht alles war sehr schön, aber vieles ist es wert, dass man sich darüber austauscht. Ich habe zwar meine Mutter nicht gefickt, aber hätte ich das getan, würde ich es dir auch nicht verheimlichen. Also willst du mir nicht sagen, wer dir deine Unschuld genommen hat?«


  Ashley schloss ihre Augen, schmiegte sich ganz eng an mich und sagte leise: »Mein Großvater.«


  Ich hätte jubeln können. »Das ist doch toll! Das ist großartig! Und deshalb hast du dich geschämt? Ich könnte dich auffressen, Liebste! Das ist doch ausgesprochen geil. Bitte, Schatz, erzähl mir gleich davon! Wie alt warst du damals?«


  Ashley wand sich wieder wie ein Aal. »Ich war noch ziemlich jung«, sagte sie zögerlich. »Ein Kind natürlich nicht mehr. Sagen wir: ein Teenager kurz vor dem Erwachsenwerden.«


  »Gut, so genau wollte ich es nun auch wieder nicht wissen«, sagte ich, um über diesen peinlichen Punkt hinauszukommen. »Was mich interessiert, ist vielmehr, wie es dazu gekommen ist. Habt ihr mit den Großeltern zusammengelebt? Haben deine Eltern nicht bemerkt, was da läuft?«


  »Nein, meine Großeltern lebten nicht bei uns. Sie wohnten in einer kleinen Stadt, dort hatten sie ein Einfamilienhaus mit einem großen Obstgarten. Ich habe oft die Sommerferien bei meinen Großeltern verbracht, anfangs mit meinem jüngeren Bruder, aber er kam später immer seltener mit, weil ihn die Eintönigkeit der Kleinstadt langweilte. Meine Großeltern liebten mich sehr. Wenn ich sie im Sommer nicht besuchte, waren sie ganz unglücklich.


  Als diese Geschichte passierte, war ich noch in der Pubertät. Meine Brüste füllten aber schon meine Bluse, was unübersehbar war, und ich habe sofort bei der Ankunft gemerkt, dass Großvater bei jeder Gelegenheit seine Augen auf meine Teenagertitten heftete. Ich maß dem keine Bedeutung bei, mein einziger Gedanke in diesem Zusammenhang war, dass er auf den ersten Blick erkannt hatte, dass ich langsam erwachsen werde.«


  »Hattest du zu diesem Zeitpunkt schon Gefühle? Oder hast du vielleicht schon mit dir selbst gespielt?«


  »Seltsam«, sagte Ashley, »dass wir über diese Dinge nie gesprochen haben, als wir noch zusammen waren. Ja, ich habe schon masturbiert. Die ersten Gefühle kamen bei mir ziemlich früh. Ich war vielleicht elf Jahre alt, als es anfing. Ich hatte gerade das erste Mal meine Regel. Wenn ich im Sommer nachts aufgedeckt im Bett lag, war es mir, als würde mir jemand meine Hand zu meinem Döschen führen. Ich berührte mich intuitiv, und dabei stellte ich fest, dass dabei sehr schöne Gefühle entstehen. Aus den am Anfang wenigen schönen Gefühlen entstand der Wunsch nach immer mehr, und schließlich habe ich richtig masturbiert. Ich genoss es, mich meiner Lust so hinzugeben, und begann, mich für meinen Körper zu interessieren. Als ich dann entdeckt hatte, welche Gefühle die Berührung meiner Klitoris bewirkte, wurde die Masturbation für die nächsten Jahre zur täglichen Übung. Dir als Junge wird es nicht anders ergangen sein.


  Je öfter ich es tat, desto mehr Freude machte es mir. Eines Tages machte ich eine große Entdeckung: Wenn ich einen Finger zwischen meine Schamlippen steckte und ihn dort schnell bewegte und gleichzeitig mit meiner anderen Hand meinen Lustknopf reizte, entstanden noch schönere Gefühle. Sie wurden immer intensiver, und eines Nachts bekam ich schließlich meine ersten Lustkrämpfe, den ersten Orgasmus.


  Ich habe es nicht gewagt, mit meinen Eltern darüber zu sprechen, weil es mir irgendwie peinlich war. Aber ich habe mit meinen Freundinnen darüber geredet. Einige taten ziemlich überrascht, andere aber hatten schon die gleichen Erfahrungen gemacht. Eine war sogar schon soweit aufgeklärt, dass sie wusste, wozu diese Gefühle eigentlich nützlich sind. Sie wusste sogar, dass man sie zum Ficken braucht, damit die Scheide feucht wird. Alles Theorie, klar, aber wir beschäftigten uns damit.


  Das war mein Wissens- und Entwicklungsstand, als ich in diesem besagten Sommer zu meinen Großeltern fuhr. Opa, aber auch Oma, machte die Bemerkung, dass ich mich schon richtig gut herausgemacht hätte. Weiter passierte vorerst nichts.


  Zwei Tage nach meiner Ankunft bekam Oma ein Telegramm, dass es ihrer Mutter sehr schlecht ginge, sie möchte doch kommen, ohne ihre Hilfe schaffe sie es nicht mehr. Dazu muss ich sagen, dass meine Großeltern noch ziemlich jung waren, weil sie sehr jung geheiratet hatten. Oma war damals knapp siebzehn, und gleich nach einem Jahr bekam sie eine Tochter, meine Mutter. Opa durfte zu dieser Zeit, als er mir unters Röckchen griff, Anfang Fünfzig gewesen sein.


  Meine Oma musste also verreisen, um ihre kranke Mutter zu pflegen, und ich musste mit meinem Großvater allein zurückbleiben. Sie sagte, ich könne bestimmt schon gut kochen, also wäre es meine Aufgabe, meinen Großvater in ihrer Abwesenheit zu versorgen.

  



  Ich ahne etwas! Ein junger Großvater und ein sich entwickelndes Mädchen allein zusammen, das allein ist schon eine pikante Situation. Ständig zusammen, von anderen Menschen nicht gestört, kann sehr bald dem einen oder dem anderen einfallen, dass sie verschiedenen Geschlechtern angehören. Von dieser Ausgangssituation ist es nur ein ganz kurzer Weg zum Baum der Erkenntnis, weswegen unsere biblischen Ureltern aus dem Paradies vertrieben wurden.


  Kapitel 8


  Meine Großmutter reiste also ab, und ich blieb mit Opa allein. Ich erinnere mich genau, an diesem Tag war mein Großvater sehr lieb zu mir und unterhielt sich viel mit mir. Er erkundigte sich nach dem Wohlbefinden meiner Eltern, fragte mich, wie ich in der Schule vorankäme und erzählte selbst viel von seinem Leben, seinen Freunden und auch davon, wie er Oma kennen und lieben gelernt hatte. Wir schauten uns zusammen seine Fotoalben an, und zu jedem Bild hatte er praktisch eine Geschichte zu erzählen. Es war ein sehr kurzweiliger Nachmittag.


  Der Tag ging langsam zu Ende, und die warme, schwüle Abendluft tat das Ihre, dass ich hundemüde wurde. So verzog ich mich zeitig auf mein Zimmer, legte mich hin und schlief sofort ein.


  Am nächsten Morgen weckte mich der hellste Sonnenschein.


  »Es wird ein schöner Tag heute«, meinte Opa. »Was hältst du davon, wenn wir einen kleinen Ausflug machen? Ich könnte dir ein bisschen unsere schöne Gegend zeigen.«


  Ich freute mich auf den Ausflug, denn die Großstadt, in der wir wohnten, ein unendliches Meer von Häusern, Beton und Stahl ohne Grünflächen, bot mir alles andere als eine sehenswerte Landschaft.


  Nach einem üppigen Frühstück verstaute Großvater Brot, Käse und gebratene Hähnchenschenkel, eine Wolldecke und auch eine Flasche Wein für ein Picknick in Gottes freier Natur in einen schön geflochtenen Korb. Dann sind wir losgegangen. Großvater erlaubte mir nicht, den Korb zu tragen.


  »Wenn man eine junge Lady zu Gast hat«, sagte er charmant lächelnd, »dann lässt ein Kavalier es nicht zu, dass sie die Last trägt.«


  Mir imponierte natürlich sehr, dass er mich, die junge Göre, eine Lady nannte, und ich revanchierte mich damit, dass ich bestätigte, dass er ein echter Gentleman sei.


  Wir machten einen ziemlich langen Fußmarsch, obwohl ich es eher einen Spaziergang nennen sollte, denn wir gingen langsam. Ich wusste, dass Opa oft große Wanderungen unternahm, er war also größere Strecken gewohnt, er wählte aber dieses langsame Tempo, damit ich, das Stadtkind, nicht außer Atem geriet, wofür ich ihm sehr dankbar war.


  Es war schon fast Mittag, als wir ein Waldstück erreichten. Es war ein großer, herrlich dichter Laubwald, kein Park wie in der Großstadt, sondern reine Natur. Am Ufer eines leise plätschernden Baches machten wir Halt. Großvater breitete die Wolldecke aus, und obwohl uns weder Beine noch Füße wehtaten, war es eine Wohltat sich hinzusetzen und sich zu erholen. Dann ließen wir uns die mitgebrachten Köstlichkeiten schmecken. Appetit hatten wir durch den Fußmarsch genug. Auch vom Wein durfte ich einen kleinen Schluck kosten, natürlich gemischt mit Wasser.


  Zufrieden und gesättigt streckten wir alle viere von uns, und während wir auf dem Rücken lagen, schauten wir durch die Kronen der Bäume auf den blauen Himmel. Plötzlich spürte ich, dass ich dringend pinkeln musste, was wohl dem Wein zuzuschreiben war.


  »Opa, ich musste mal ganz schnell für kleine Mädchen«, sagte ich.


  »Tu das, Kleines«, meinte er nur. »Der Wald ist groß genug, ein so lauschiges stilles Örtchen findest du in der Stadt nicht.« Er lachte und fügte hinzu: »Ach, ich gehe mit, ich muss auch mal.«


  Wir standen beide auf, und ich lief ein paar Meter, um mir einen Platz hinter einigen Büschen zu suchen, wo ich mich hinhocken konnte, ohne dass ich mit meinem Hintern in die Brennnesseln oder Dornen geriet. Großvater ging einige Schritte weiter und stellte sich, den Rücken mir zugewandt, vor einen Baum. Und da sah ich zum ersten Mal in meinem Leben diese charakteristischen Bewegungen, die ein Mann macht, wenn er seinen Schwanz aus der Hose herausholt: Erst rückt er mit seinem Hintern nach hinten, seine Hand werkelt vorne an seiner Hose, und dann stößt er mit seinem Becken nach vorne. Ich fand das so komisch, dass ich fast in mein Höschen gestrullt hätte; aber in allerletzter Sekunde gelang es mir dann doch, meinen Slip herunterzuziehen, um mich breitbeinig hinhocken zu können.


  Großvater pinkelte auch. Ich sah zwar nur ein wenig von seinem Wasserstrahl, aber auch das war für mich etwas Neues. Zum ersten Mal konnte ich – ohne es heimlich zu tun – einen Mann beim Wasserlassen beobachten, und es wunderte mich weniger, dass er das im Stehen tat, sondern dass er einen so langen und schlanken Strahl produzieren konnte. Natürlich weiß ich heute, warum das so ist. Bei uns Frauen endet die Harnröhre kurz hinter den inneren Schamlippen, so muss der Strahl sich den Weg nach außen zwischen den Schamlippen hindurchkämpfen, und dadurch gerät er aus der Form. Bei euch Männern endet die Harnröhre an der Spitze der Eichel, und das Wasser kann durch dieses kleine Loch ungehindert herausfließen.


  Aber gleichzeitig erlebte ich auch etwas sehr Aufregendes: Nachdem sein Strahl versiegt war, sah ich, wie Opa seinen Schwanz schüttelte, um die letzten Tropfen loszuwerden. Während er versuchte, ihn in die Hose zu bugsieren, drehte er sich schon zu mir um. Er schaffte es aber nicht so schnell, seinen Pimmel einzupacken, und so habe ich ihn für einen Moment sehen können. Ich habe ihn wirklich nur für einen kurzen Augenblick gesehen, und auch das nur aus ein paar Metern Entfernung, so dass ich eigentlich nicht viel erkennen konnte, aber das, was ich sah, brachte mein Blut in Wallung. So war der Schwanz meines eigenen Großvaters derjenige, der in mir bisher unbekannte erotische Gefühle weckte.


  Die Männerschwänze, die ich bis dahin gesehen hatte, waren alle auf Papier gezeichnet. Die Zeichnungen stammten von meinen Schulkameradinnen. Es waren also keine lebensechten Abbildungen, sondern Kritzeleien aus der Phantasie junger Mädchen, die wahrscheinlich noch nie einen lebendigen Pimmel unter die Augen bekommen hatten. Was sie da zeichneten, ähnelte eher einem Gartenschlauch oder einer Gurke, dessen Spitze die Mädchen mit einem zu großen Loch versahen. »Dort kommen die Kinder raus und in die Muschi der Frau«, erklärten sie mir. Ja, ja, mein Lieber, du siehst, nicht nur die Jungs sind am anderen Geschlecht interessiert und sprechen über Mädchen, Ficken und Liebe; auch die Mädchen interessieren sich dafür, was die Männer vorne in der Hose tragen. Die Mädchen haben nur weniger Möglichkeiten, sich über diese Dinge zu informieren.


  Um ganz ehrlich zu sein, ich spielte oft mit meiner Muschi, ich befriedigte mich regelmäßig, aber ich gab mich mit meinen Fingern zufrieden. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, je ein solches gartenschlauchartiges Ding in meiner Möse zu empfangen. Jetzt aber, da ich einen echten Pimmel gesehen hatte, wenn auch nur sehr kurz, fühlte ich ein mir damals unerklärliches Kribbeln in meiner Fotze, und das hörte bis zum Abend nicht auf, so dass ich mir dann im Bett zweimal hintereinander einen abrubbeln musste, um einschlafen zu können.

  



  Am nächsten Morgen sagte Opa beim Frühstück, dass er in einer dringenden Angelegenheit in die benachbarte Stadt fahren müsse und frühestens um die Mittagszeit zurück sein würde. Er sagte, er habe es sehr eilig, ich müsse mich am Vormittag irgendwie selbst beschäftigen und könne auch schon mal das Mittagessen vorbereiten. Dann holte er eine Art Schnellhefter aus einem Schrank, warf etliche Papiere hinein, schaute noch einmal auf seine Armbanduhr, um zu demonstrieren, wie eilig er es hatte, und ging raschen Schrittes aus dem Haus. Als ich kurz darauf bemerkte, dass ein Stück Papier aus seiner Mappe herausgefallen war und auf dem Boden lag, lief ich zur Haustür, um ihn zurückzurufen. Doch es war zu spät. Opas Wagen war schon aus der Einfahrt und bog gerade um die nächste Straßenecke. Ich hoffte nur, dass es nichts Wichtiges war.


  Wieder in der Küche hob ich das Stück Papier auf, drehte es um und sah, dass es eine Fotografie war. Sie zeigte eine Frau und einen Mann. Beide waren splitternackt. Die Frau hatte ziemlich große Brüste und eine ganz dicht behaarte Fotze. Der Mann hatte eine Erektion, vor seinem Bauch stand sein langer, erigierter Pimmel vom Körper ab.


  Mir wurde plötzlich heiß und schwindlig. Das Foto war von guter Qualität, das Bild gestochen scharf, und jetzt sah ich zum ersten Mal in meinem Leben, wie so ein Männerschwanz aussieht. Der Mann auf dem Foto war nicht beschnitten, aber wegen der starken Erektion hatte sich seine Vorhaut zurückgezogen, und seine Eichel lag frei.


  Meine Augen klebten förmlich auf dem Bild. Hauptsächlich der Schwanz des Mannes erregte naturgemäß mein Interesse. Mit Schaudern und Verwunderung sah ich, dass unter seiner Stange eine Art Sack hing, in dem sich zwei deutlich erkennbare Kugeln befanden. Natürlich wusste ich, dass das seine Hoden sind, nur hatte ich bis dahin so etwas noch nie in natura vor die Augen bekommen. Ich hatte das unerträgliche Verlangen, einen solchen Schwanz und den dazugehörenden Hodensack mit meinen Händen anzufassen und zu betasten. In meiner explosionsartig wachsenden Geilheit konnte ich nicht anders, ich zog meinen Slip aus, setzte mich auf den Küchenstuhl, legte meine Füße auf die Tischplatte, und während ich das Bild mit diesem wunderbaren Pimmel mit einer Hand vor meine Augen hielt, griff ich mit der anderen unter meinen Rock und wichste meine Fotze, die inzwischen – zumindest war das mein Gefühl – in Flammen stand.


  Ich bekam mehrere kleine Orgasmen hintereinander und schließlich einen kolossalen Höhepunkt. Mein Bauch war in Aufruhr, meine Fotze glühend heiß, und meine Lustschreie waren laut. Viel zu laut.


  Als der letzte Orgasmus am Abklingen war, hörte ich, wie jemand sich räusperte. Großvater stand in der Tür. Ich zog meine Füße blitzartig vom Tisch, stellte sie artig auf den Boden und strich meinen Rock nach unten.


  »Entschuldige, Kleines, wenn ich dich erschreckt habe, aber mir muss da was aus meiner Mappe herausgefallen sein. Etwas, das ich unbedingt brauche«, sagte Opa in einem Tonfall, der wie eine Entschuldigung klang. Er schaute auf meine Hand, in der ich noch immer das Foto hielt. »Ah, du hast es schon gefunden«, sagte er und nahm es ohne weiteren Kommentar an sich. Dann bückte er sich und hob meinen Slip, der achtlos neben meinem Stuhl lag, vom Fußboden auf.


  Ich hätte vor Scham im Erdboden versinken mögen, und Großvater muss meine Verlegenheit aufgefallen sein.


  »Schau doch nicht so verzweifelt, Kleines!«, versuchte er mich zu beruhigen. »Du brauchst dich nicht zu schämen. Es ist doch ganz einfach: Du wirst langsam erwachsen, und da ist es nur natürlich, dass du dich für die Sexualität interessierst. Glaub mir, das ist bei jedem Mädchen und auch beim jeden Buben so.« Er strich über mein Gesicht, und ich zuckte unmerklich zurück. »Du musst dich nicht erschrecken, Kleines! Mir ging es genauso, als ich in deinem Alter war, und deine Großmutter und deine Mom haben die gleichen Erfahrungen gemacht wie du jetzt. Mir hat seinerzeit meine Mutter alles erklärt, denn mein Vater lebte nicht mehr. Auch du brauchst eine Aufklärung. Die hilft dir, die Dinge zu verstehen. Deshalb musst du jetzt nicht aufgeregt sein, mein Mädchen! Bleib ganz ruhig, ich werde dir zuliebe heute nicht mehr wegfahren und bleibe hier für den Fall, dass du mich brauchst. Ich kann diese Fahrt auch morgen machen. Willst du, dass ich dir alles erkläre?«


  Ich konnte nur stumm nicken. Daraufhin sagte Opa: »Allerdings muss ich mich erst davon überzeugen, dass du schon genügend entwickelt bist.«


  Er führte meinen Slip an seine Nase und atmete tief ein, um meine Düfte zu inhalieren. Ich dachte, ich würde ohnmächtig, als ich das sah.


  »Deinem Duft nach zu urteilen«, meinte er nachdenklich und nahm noch einen tiefen Zug, »also deinem Duft nach zu urteilen, möchte ich annehmen, dass du schon reif genug für eine Aufklärung bist. Trotzdem muss ich dich ganz direkt fragen: Willst du, dass ich dir alles erkläre, wie die Babys gemacht werden, was zwischen Mann und Frau passiert und worauf man dabei achten soll?«


  Ich konnte wieder nur stumm nicken.

  



  Da schau her, der alte Gauner! Wie raffiniert er vorgeht! Er lässt scheinbar zufällig ein Nacktfoto fallen, tut dann so, als ob er wegfährt und schleicht heimlich zurück. Wahrscheinlich hat er das masturbierende Mädchen schon eine ganze Weile beobachtet und sich dabei einen Ständer gezüchtet. Davon bin ich sogar überzeugt. Dann schnuppert er am Slip des Mädchens und gibt sich ganz als der fürsorgliche Großvater. Der schafft es doch tatsächlich noch, dieser geile Sack, seine Enkelin zu entjungfern.


  Natürlich ist er ein ausgemachter Schlawiner, aber er imponiert mir.


  Kapitel 9


  Mein Großvater verschwendete keine Zeit. Er fing mit meiner Aufklärung an, bevor ich mich von meiner Verwirrung erholt hatte. Er setzte sich auf einen der hölzernen Küchenstühle, und ich musste mich vor ihn hinstellen.


  »Bevor ein Mädchen mit den Sex anfangen kann«, begann er, »muss es eine gewisse Reife haben. Das kann man am besten an den Brüsten feststellen. Mach mal deine Bluse auf, mein Kind, damit ich deine Brüste beurteilen kann. Ich glaube, du trägst noch keinen Büstenhalter; in deinem Alter braucht man das auch nicht.«


  Ich war eigentlich nie besonders schamhaft, jetzt fühlte ich mich aber irgendwie unwohl in meiner Haut. Da ich aber ein gehorsames Mädchen war und meinen Opa über alles liebte, machte ich, wenn auch sehr verlegen, die Knöpfe meiner Bluse von oben bis zum Bauchnabel auf. Wie zwei apfelgroße, marmorne Halbkugeln kamen meine Teenager-Tittchen zum Vorschein, und Großvaters Augen begannen zu glänzen und wurden immer größer.


  Heute weiß ich, dass sein Vorgehen nur Taktik war, und ich muss sagen, das, was er gemacht hat, war eigentlich in Ordnung. Es ist zwar nicht jedermanns Sache, aber ich bin der Meinung, dass – obwohl seine ganze Aufklärung im Grunde eigentlich seinem Vergnügen, seiner Lust diente – seine Art, mich zu überrumpeln, trotz allem sinnvoll war. Mit einem so unerfahrenen Mädchen, wie ich es damals war, hatte er so raffiniert verfahren müssen. Hätte er mich nicht so geschickt übertölpelt, hätte ich mich möglicherweise zurückgezogen.


  Er streckte seine Hände aus und begann, meine Brüste abzutasten. Er grapschte nicht, er griff auch nicht fest zu, er versuchte eher nachzuahmen, wie ein Arzt einen Patienten abtastet, nämlich nur mit den Fingerspitzen. Er drückte sanft an einigen Stellen, dann strich er über meine Brustwarzen und fragte mich: »Sind deine Brüste empfindlich? Ich meine, fühlst du etwas, während ich sie abtaste?«


  Ich sagte, dass ich etwas spüre, aber ich könne nicht erklären, was es ist. Großvater lächelte und meinte, das wäre ein gutes Zeichen.


  Danach legte er seine beiden Hände flach auf meine Brüste und begann, sie zu streicheln. Ich hatte das Gefühl, dass ich seine Berührung bis zu meiner Möse spürte, so dass ich meine Schenkel fest zusammendrückte. Es war das erste Mal, dass ein Mann meine Titten streichelte. Er war zwar mein Großvater, aber ich sah in ihm auch einen Mann, vor allem seit ich am Tag zuvor seinen Schwanz gesehen hatte. Irgendwie sah ich ihn jetzt mit anderen Augen.


  Plötzlich geschah etwas, was ich nicht sogleich einordnen konnte. Während nämlich Opa meine Titten jetzt unverhohlen und mit Lust befühlte, blickte ich etwas verschämt nach unten. Und dabei entdeckte ich etwas, was meine Erregung blitzartig in die Höhe trieb. Mein Blick war nämlich direkt auf seine Hose gerichtet, und da er ziemlich breitbeinig auf seinem Stuhl saß, konnte ich seinen ganzen Schritt überblicken. Er trug eine leichte, sehr weite Sommerhose. Und darin zeichnete sich etwas ab, was so aussah, als ob jemand seine Hose mit einem Stock angehoben hätte. Mir war sofort klar, dass die Stunde der Wahrheit eingeläutet war. Es gab für mich keine andere Erklärung, als dass sein Pimmel hart geworden war und sich aufgestellt hatte. Deutlich war am Stoff zu sehen, wo sich die Spitze seines Schwanzes befand.


  Es begann in meinem Kopf zu dämmern, dass mein Körper ihn ebenso erregt haben musste, wie mich sein Schwanz unter dem Hosenstoff in eine sonderbare Stimmung versetzte. Ich spürte das heftige Schlagen meines Herzens, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass der Pulsschlag mein Blut bis in mein Fötzchen pumpte.


  Großvater fuhr unbeirrt mit seiner Aufklärungsstrategie fort und knöpfte nun die restlichen Knöpfe an meiner Bluse auf.


  »Leg die Bluse und deinen Rock ab, Kleines«, bat er mich, und ich, total verwirrt, ließ beides zu Boden fallen. Da ich meinen Schlüpfer schon vorher ausgezogen hatte, stand ich nun splitternackt vor meinem Großvater.


  Ich kämpfte mit meiner Schamhaftigkeit, die zwar bei mir nicht ganz so ausgeprägt war wie bei anderen Mädchen in meiner Schulklasse, aber ich war ja total grün hinter den Ohren, so dass ich Mühe hatte, mit dieser neuen Situation fertigzuwerden. Ich sah, wie Opa auf mein geschwollenes Fötzchen starrte, mir entging aber auch nicht, dass sich sein Schwanz unter dem Hosenstoff immer mehr reckte und ein riesiges Zelt bildete.


  Es geschah aber nicht, was ich befürchtete (oder vielleicht in meinem Inneren erhoffte): Großvater berührte meine Scham nicht.


  »Dreh dich um, Mädchen«, sagte er stattdessen, und ich tat wie befohlen.


  Ich konnte sein Gesicht zwar nicht sehen, aber ich wusste, dass er grinste und den Anblick, den ich ihm bot, genoss. Da er sah, dass ich ihm keinen Widerstand leistete, begann er, ganz unverschämt meinen Arsch zu begrapschen. Er knetete, quetschte, drückte beide Arschbacken und murmelte mit heiserer Stimme: »Sehr schön, Mädchen! Alles gesund, alles gut entwickelt, ja, ja, ganz richtig, alles in Ordnung, auch hier und hier auch!« Er tatschte und tatschte an mir herum, und ich weiß nicht, ob ihm dabei nicht einer abgegangen ist.


  Dann musste ich mich wieder umdrehen. »Ashley, bei dir scheint alles in Ordnung zu sein, jetzt können wir mit der Untersuchung fortfahren. Komm, setz dich hier auf den Tisch – nein, nicht soweit nach hinten«, korrigierte er mich. »Setz dich nur mit deinem Po auf den Tisch, nicht mit deinen Schenkeln. So ist es gut!«


  Ich saß also auf dem Tisch, meine Beine baumelten vorn über die Kante, und Opa rückte seinen Stuhl direkt vor mich. Er drückte meine Beine auseinander und hob sie an, so dass er mit meinem Fötzchen auf Augenhöhe war. Dann berührte er meine Schamlippen, aber nur mit der Kuppe eines Fingers. Vorsichtig strich er den Schlitz entlang, was total aufregend war.


  »Bist du da sehr empfindlich?«, fragte er überflüssigerweise. Meine Kehle war wie zugeschnürt, so dass ich ihm nicht sofort antworten konnte. So wiederholte er seine Frage, und ich brachte, durch die schönen Gefühle ganz verworren, nur ein ganz leises »Ja« heraus.


  Daraufhin teilten Großvaters Finger ganz vorsichtig meine Schamlippen. Ich fühlte, dass alles sehr feucht war, und als Opa einen Finger in meinen Lustschleim tauchte, ihn damit benetzte und über meine Klitoris strich, musste ich laut aufstöhnen. Wie ein Blitz durchzuckte es meinen Unterleib, und vor Schreck schloss ich blitzschnell die Schenkel, die dann links und rechts an Opas Ohren klatschten.


  Großvater lachte, drückte sie mir wieder auseinander und machte dort weiter, wo er gerade aufgehört hatte, und je länger sein Fingerspiel dauerte, desto mehr von diesem herrlichen Juckkitzelgefühl wollte ich spüren.


  Es dauerte auch nicht lange, bis ich die Vorboten eines Orgasmus spürte. »Aaaach! Aaaach! Was machst du mit mir, Opa! Aaaach, ist das schön!«, stöhnte ich.


  »Weißt du wirklich nicht, was ich mit dir mache, Kleines? Du befriedigst dich doch sicher schon selbst?«, fragte er mich. Und als ich stöhnend bejahte, meinte er noch: »Das ist gut! Das ist sehr gut! Das tut dir gut, es beruhigt und befriedigt und lehrt dich zu lieben. Es hilft dir, deinen Körper kennenzulernen. Dein zukünftiger Mann oder Liebhaber wird es dir danken. Das ist gut! Das ist sehr gut, Mädchen! Halt dich nicht zurück, lass dich gehen. Du hast ein wunderschönes Fötzchen, Kleines. Du hast eine echte Traumfotze!«


  Ich stöhnte immer lauter. »Warum sprichst du so? So etwas sagt man nicht! Und … oh Gott, es wird immer schlimmer, Opa. Ach, es ist so schön! Es tut so guuuuuuuuuut! Ich halte es nicht mehr aus!«


  »Aha, es reizt dich, wenn ich solche Wörter benutze. Aber so nennt man das nun einmal. Natürlich sagt man so etwas nicht in Gesellschaft, aber wenn du jemanden lieb hast, kannst du alles aussprechen. Das ist reizvoll. Fotze ist nun mal Fotze und nicht Nunni. Nur die kleinen Kinder nennen das so. Und wenn du einmal den Pimmel deines Mannes anfassen wirst, wirst du ihn so nennen oder Schwanz dazu sagen.«


  Ich genoss es, mit ihm so offen zu reden, aber mehr noch, weil er mich dabei so schön streichelte.


  »Ist es schön für dich? Macht es dir Opa schön? Oder soll ich damit aufhören?«, fragte er und beschleunigte gleichzeitig die Bewegung seines Fingers an meinem Kitzler.


  »Nein! Nicht aufhören! Mach es mir weiter, Opa! Es ist so schööööööön!«, schrie ich. Und im nächsten Augenblick spürte ich, wie ein heißer Schwall meinen Fotzenkanal durchlief.


  Opa nahm seine Finger weg, griff unter meine Knie und legte meine Schenkel über seine Schultern, während er sich nach vorne beugte und seinen offenen Mund auf meine Fotze drückte. Seine Zunge drang zwischen meine Schamlippen, und er begann, meine Fotze zu lecken. Seine Zungenspitze vibrierte auf meinem Kitzler und erzeugte Gefühle, die kaum auszuhalten waren. Und dann spürte ich, wie ein Finger mein Poloch umkreiste, und in diesem Moment ging es bei mir los.


  »Was tust du denn jetzt, Opa!«, quietschte ich. »Ich komme! Ach, Opa! Lieber Opa! Ach jetzt!« Und ich spürte, wie mein Lusttau den Mund meines Großvaters füllte.


  Es war das erste Mal in meinem Leben, dass mir jemand die Fotze geleckt hatte, und es war – ich bin heute noch dankbar dafür – mein geliebter Großvater. Ich hatte einen riesigen Abgang, legte meine Hände auf Opas Kopf und drückte ihn noch stärker auf meine Fotze. Und er hörte nicht auf, mich zu lecken. Ehe ich noch richtig zu mir kommen konnte, hatte ich zwei weitere Orgasmen, und jedesmal trieb ich ihn an: »Leck mich, Opa! Mein süßer Opa! Es kommt mir!«


  Dann auf einmal spürte ich, dass Opa plötzlich erstarrte. Er sog die Luft tief ein, und dann sagte er leise: »Mir ist es auch gekommen.« Im selben Augenblick ließ er mich los, und als er sich aufrichtete, sah ich an seiner Hose vorne einen riesigen feuchten Fleck. Das war die erste Ejakulation eines Mannes, die ich verursacht hatte und gewissermaßen miterlebte.


  Ich war wie benebelt und erinnere mich nur noch dumpf daran, dass mich mein Opa sanft in seine Arme nahm und in mein Zimmer trug, wo er mich, nackt wie ich war, aufs Bett legte und sorgfältig zudeckte. Dann beugte er sich über mich, küsste mich auf die Stirn und sagte: »Mach jetzt deine Äuglein zu und versuch zu schlafen. Schau, siehst du meine Hose? Ja, nicht nur du, auch Männer können manchmal feucht zwischen den Beinen werden. Ruh dich jetzt schön aus!«


  Ich fiel sofort in einen tiefen Schlaf, glaube aber, dass ich es mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen tat.


  Ich wachte auf, als es schon fast dunkel war. Eine kleine Nachtlampe beleuchtete nur schwach mein Zimmer. In einem Sessel sah ich meinen Großvater sitzen. Als er sah, dass ich die Augen öffnete, lächelte er mich an und sagte: »Guten Morgen, kleines Fräulein, besser gesagt guten Abend. Ich habe uns vom Restaurant um die Ecke ein schönes Abendessen bringen lassen. Hast du Hunger?«


  Ich fühlte mich irgendwie wie ein kleines Baby. Da war dieser große Mann, der mich heute sehr glücklich gemacht hatte und mich im Schlaf bewachte. Statt auf seine Frage zu antworten, sagte ich nur: »Ich muss Pipi machen.«


  Ich ging ins Bad, und als ich zurückkam, hielt mir Großvater einen mollig weichen Morgenmantel hin. Ich schlüpfte hinein, und wir gingen zusammen in die Küche, wo der Tisch schon gedeckt war.


  Opa hatte ein wunderbares Essen kommen lassen und dazu eine Flasche Wein geöffnet. Er füllte die Gläser, und wir prosteten einander zu. Ich war kurz davor, mich in ihn zu verlieben.

  



  Ich glaube, er wird sie bald ficken!


  Kapitel 10


  Das Essen war ausgezeichnet, und auch der Wein schmeckte mir, auch wenn ich keine große Erfahrung mit alkoholischen Getränken hatte, aber am besten gefiel mir, dass ich meinem Großvater gegenüber saß und genießen durfte, wie er mich charmant anlächelte. Nachdem wir beide das Geschirr abgeräumt hatten, dachte ich, dass er mich wieder auf den Tisch setzen und mit der »Untersuchung« fortfahren würde. Aber stattdessen fragte er mich, ob er mich wieder ins Bett bringen soll.


  Ich war etwas enttäuscht und begnügte mich damit, dass er mich wieder auf seine Arme nahm und in mein Zimmerbrachte. Dort nahm er mir den Morgenmantel ab, legte mich nackt, wie ich war, aufs Bett, beugte sich über mich, nahm meine beiden Beine und schob sie auseinander. Er betrachtete mein Döschen, als wollte er es studieren. Irgendetwas schien ihm im Kopf herumzugehen. Und als ich seine Beule in der Hose sah, ahnte ich, was ihn beschäftigte. Aber auch er war wohl dem gleichen lüsternen Gedanken erlegen, denn ich wusste, was sich hinter dieser Beule befand. Es war, wovon alle Mädchen träumen: sein Schwanz.


  Opa atmete tief ein und aus, während seine Augen starr auf mein unschuldiges Fötzchen gerichtet waren. Dann aber gab er sich einen Ruck, riss sich von diesem Anblick los und sagte: »Warte einen Augenblick, mein Mädchen.« Er eilte aus dem Zimmer, kehrte aber gleich wieder zurück.


  Diesmal trug er einen Pyjama. Er trat zu mir ans Bett – ich lag immer noch so breitbeinig da, wie er mich hingelegt hatte – und fragte: »Darf ich ein bisschen zu dir kommen?«


  Ich antwortete nicht, kroch stattdessen unter die Decke und hob sie einladend hoch, als wollte ich sagen »Komm!«. Damit wollte ich erreichen, dass er sich nicht auf den Bettrand setzte, sondern sich gleich zu mir unter die Decke legte. Ich wollte ihn neben mir haben und die Wärme seines Körpers spüren. Opa neigte sich zu mir und gab mir einen Kuss auf meinen Mund. Es war nur ein kleiner Kuss, aber mit weitreichender Wirkung: Ich wurde zwischen den Beinen sehr feucht. Eine Sekunde später lag er neben mir.


  Er streifte die Decke ein wenig zur Seite, dann beugte er sich über mich und nahm eine meiner Brustwarzen in den Mund. Ich spürte, dass die Berührung seiner Lippen einen elektrischen Strom auslöste, der von meiner Knospe ausging und in meiner Fotze endete. Gleichzeitig entstand wieder dieses kaum auszuhaltende Gefühl, als er mit seiner Hand meinen Bauch zu streicheln begann. Meine Erregung machte mich ganz benommen, ja, ich drohte, ohnmächtig zu werden. Seine Hand bewegte sich langsam nach unten, bis sie auf meinem Venusberg landete. Ich zitterte am ganzen Leib. Es ist wohl eine angeborene Reaktion, die man nicht extra lernen muss, dass ich meinen Unterleib zu heben begann. Es waren automatische, spontane, intuitive Fickbewegungen. Ich überlegte nicht, was in dieser Situation zu tun war; etwas in meinem Unterbewusstsein diktierte mir, dass ich meinen Arsch rhythmisch anheben muss. Und während ich mein Becken gegen seine Hand drückte, hatte ich den quälenden Wunsch, dass sie meinen Venusberg verlässt und hinunter in meinen Schlitz rutscht.


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, ließ er seine Hand nach unten gleiten. Seine Finger kraulten ein wenig mein spärliches Schamhaar, ehe Opa meine Spalte zu streicheln begann. Das machte er sehr sanft, wobei er die Kuppe eines Fingers ein ums andere Mal ein wenig zwischen meine Schamlippen tauchte, doch obwohl diese Bewegung zärtlich war, entfachte sie ein Feuer in meinem Unterleib. Ich konnte mich nicht zurückhalten, ich schlang meine Arme um seinen Hals, drückte mein Gesicht an das seine und bettelte: »Bitte, Opa, mach es mir wieder. Es ist so schön. Ich habe es mir schon oft gemacht, aber es war noch nie so schön, wie wenn du es mir machst.«


  Er küsste mich, und diesmal suchte seine Zunge den Weg in meinen Mund. Ich stöhnte auf, öffnete zaghaft meine Lippen, und meine Zunge traf sich mit der seinen.


  Großvater musste selbst mächtig erregt sein, denn mit einem Mal fiel er mit der Tür ins Haus. »Mein Mädchen«, sagte er heiser, »ich möchte dich jetzt am liebsten ficken. Doch leider darf ich das nicht. Aber ich möchte, dass du mich auch ein bisschen streichelst. Es ist sowieso an der Zeit, dass du einmal siehst, was ich zwischen den Beinen habe, ich meine das, womit ein Mann den Frauen die schönste Wollust schenken kann.«


  Ich stöhnte auf, sagte leise »Ja, Opa«, dann öffnete ich einer inneren Eingebung folgend seine Pyjamajacke, drückte meinen Mund auf eine seiner Brustwarzen, saugte sie sanft ein und begann, sie mit meiner Zunge zu reizen.


  »Was für ein liebes Mädchen du bist«, kam es stöhnend von Opa. Dann nahm er meine Hand, führte sie unter die Decke und drückte sie an seine Pyjamahose, wo ich etwas Langes und Hartes und wunderbar Warmes spürte.


  »Spürst du, wie hart er geworden ist?«, fragte Opa mich. »Wenn ein Schwanz ruht, ist er klein und ganz weich. Aber wenn er ficken will, wird er lang und hart und stellt sich auf. Oh, wie gut mir deine Hand auf meinem Schwanz tut. Ich werde selbst ganz geil dabei. Wenn deine Oma jetzt hier wäre, würde ich sie sofort ficken. Das ist das Schönste auf der ganzen Welt. Willst du, dass ich dir meinen Pimmel zeige?«


  Ich drückte meine Finger noch fester um seinen Schwanz und sagte: »Ja, Opa. Zeig ihn mir.«


  Irgendwie fand ich es ganz normal, dass er Worte benutzte, die er sonst in meiner Anwesenheit nie in den Mund genommen hatte. Ich spürte irgendwie, dass es zu der Situation passte. Natürlich kannte ich diese Wörter und auch ihre Bedeutung, denn auch wir Mädchen benutzten sie, wenn wir unter uns waren. Auch da stimulierten sie uns, aber ihre Wirkung war natürlich jetzt tausendmal größer.


  Opa warf die Bettdecke ganz zurück, zog seine Pyjamajacke aus und dann auch seine Hose. Ich starrte erstaunt auf sein Werkzeug. Mein Herz pochte, und ich konnte meinen Blick von dieser Fleischstange, die zwischen seinen Beinen nach oben ragte, nicht abwenden. Völlig erstaunt, rutschte mir ein »Mein Gott, ist der riesig!« über die Lippen.


  »Fass ihn ruhig an«, forderte mich Opa auf und legte meine Hand auf seinen nackten Pimmel. Meine Finger umfassten seine Stange, die sich wunderbar anfühlte. Das überwältigende Gefühl, die Berührung seines Gliedes in meiner Hand zu fühlen, kroch von meinem Handteller in die kleinste Faser meines Körpers, und in meinem Bauch verursachte es sehr angenehme Krämpfe, die dann weitergeleitet wurden, und sich alle an der Stelle sammelten, wo sich Opas Finger wieder wie vorhin bewegte. Was ich damit sagen will, ist, dass mein ganzer Körper, jeder Muskel, jeder Nerv, jede Faser von diesem Gefühl erfasst wurden. Gleichzeitig merkte ich, dass meine Fotze so viel Feuchtigkeit erzeugt hatte, dass das Laken unter meinem Arsch ganz feucht war.


  »Das ist mein Pimmel«, erklärte Opa. »Alle Männer haben so einen zwischen den Beinen. Man steckt ihn in die Vagina der Frau und bewegt ihn rein und raus. Das nennt man Ficken. Das ist das größte Glück, das man auf dieser Welt erleben kann. Und wenn der Mann dann einen Orgasmus bekommt, spritzt aus diesem kleinen Loch ganz vorn die Samenflüssigkeit in die Scheide der Frau. Und wenn man es oft genug macht, wird die Frau schwanger …« Plötzlich schrie Opa auf wie ein gejagtes, verzweifeltes Tier. »Ach, Mann! Ich halte es kaum mehr aus, ich möchte dich so schrecklich gerne ficken! Doch das geht nicht, verdammt noch mal … es geht einfach nicht!«


  Natürlich gab sich Großvater mit weniger zufrieden. »Willst du es mir ein wenig schön machen? Dann beweg deine Hand auf und ab. Merkst du, wie sich die Haut verschieben lässt? Das ist auch beim Ficken so. Aber wenn man es sich selber machen will, dann macht man es mit der Hand, so wie du es mir jetzt machst. Es ist gut, wie du es machst, mein Schatz! So befriedigen sich die Männer. Wollen wir es uns gegenseitig machen?« Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern begann, mit seinem Finger meinen Kitzler zu bearbeiten.


  Und so haben wir es uns gegenseitig gemacht: Ich wichste seinen Schwanz (ach, war das ein wunderbares Gefühl), und er reizte meinen Kitzler. Dann trafen sich unsere Münder erneut zu einem heftigen Zungenkuss, und wir schaukelten einander in den siebten Himmel.


  Ich bekam einige riesige Orgasmen und schrie meine Lust in seinen Mund. Auch Opa stöhnte und röchelte immer mehr, dann sagte er plötzlich: »Jetzt mach es bitte ganz schnell!« Und kurz darauf: »Jetzt schau mal zu, Kleines! Ach jetzt, jetzt kommt es mir! Achhhhhhhhhh!« Und ich sah, wie aus seinem Pimmel Fontänen weißer Flüssigkeit herausspritzten, hoch in die Luft katapultiert wurden und dann zurück auf seinen Bauch und auf meine Hand fielen.


  Dieser weiße Geysir war für mich eine Sensation. Ich fühlte in meiner Hand, wie sein Schwanz bei jedem Ausbruch pulsierte, zuckte und immer heißer wurde. Ich hörte an Opas heftigem Atmen, dass er einen Orkan der Wollust durchlebte, der ungefähr so sein musste, wie wenn es mir kommt. Dass sein Sperma auf meine Hand fiel, störte mich nicht. Ich empfand weder Ekel noch irgendwelche Abneigung. Die Flüssigkeit war warm, und ich habe sogar ihren Geruch wahrgenommen. Sie wirkte erregend auf mich, kam sie doch aus einem Pimmel.


  »Weißt du, Kleines«, sagte Opa, als er wieder zu Atem gekommen war, »wenn es mir kommt, dann wird mein ganzer Körper durchgeschüttelt. Es ist ein so gutes Gefühl, ein so beglückendes wie kein zweites auf dieser Welt. Weißt du, wenn ich einmal sterben muss, möchte ich mitten in so einem Gefühl die Augen für immer schließen. Wenn man es sich selbst macht, ist es bestimmt wunderschön, aber glaube mir, wenn es dir eine fremde Hand macht, dann ist es tausendmal schöner. Das ist bei Männern so wie bei Frauen.«


  Ich war von dem Anblick seines spritzenden Pimmels noch so beeindruckt, ja überwältigt, dass ich nur stumm nicken konnte. Es war wirklich so, dass ich beim Masturbieren den Höhepunkt so intensiv erlebte, dass ich glaubte, es könnte nicht schöner sein. Aber als es mir Opa dann machte, lernte ich den Unterschied kennen. Und als er mich auch noch bis zum Orgasmus geleckt hatte, dachte ich, ich befinde mich im Himmel.


  »Schrecklich, wie ich hier alles eingesaut habe«, stellte Opa fest. Er löste meine Hand von seinem Pimmel, den ich immer noch krampfhaft festhielt, stieg aus dem Bett, holte ein Handtuch und bemühte sich, die Spuren seines Ausbruchs zu beseitigen. Zuerst trocknete er meine Hand ab und fragte: »Hat dich das nicht geekelt, Kleines?« Ich verneinte es und versicherte ihm, dass ich es sogar als angenehm empfunden hätte, was ihn sehr erfreute. Dann, während er versuchte, seine Spuren vom Bettlaken zu beseitigen, fuhr er mit seinem Aufklärungsunterricht fort:


  »Weißt du, ich muss mich nicht oft selbst befriedigen, denn ich habe ja deine Großmutter. Wenn er mir steht und ich Verlangen habe, dann ficke ich mit ihr. So beglückend das Wichsen auch sein mag, das Ficken ist das noch schönere, das noch beglückendere Gefühl. Etwas Schöneres gibt es auf der ganzen Welt nicht. Doch wenn man so viele Jahre mit einem geliebten Menschen zusammenlebt wie ich mit deiner Oma, sehnt man sich ab und zu nach einer Abwechslung. Da machen wir dann einfach kleine Spielchen. Zum Beispiel machen wir es uns gegenseitig mit der Hand oder mit dem Mund. Ich lecke ihrer Fotze, und sie nimmt meinen Schwanz in den Mund und saugt daran. Wir gönnen einander jede Lust, alles, was Freude macht. So ficke ich manchmal – nicht sehr oft, aber es kommt vor – mit einer anderen Frau. Deine Oma weiß davon, aber sie hat nichts dagegen. Manchmal muss ich ihr sogar erzählen, wie es mit der anderen Frau war, und das erregt sie, mich natürlich auch, und dann ficken wir miteinander, was der Sache dann immer noch ein Krönchen aufsetzt.


  Solange man jung ist, ist man eifersüchtig und will den Lebenspartner nicht mit anderen teilen. Später lassen diese Eifersüchteleien nach, und es wird sogar zu einem besonderen Vergnügen zu wissen, dass der Partner mit einer fremden Person vögelt. Auch deine Oma hat sich schon einige Male mit einem anderen Mann eingelassen, für ihn die Beine breit gemacht und sich von ihm ficken lassen. Und wenn sie später davon erzählt hat, habe ich immer einen brettharten Schwanz bekommen und konnte sie herrlich ficken. In solchen Situationen ist man dann immer in einer besonderen Stimmung, in der man dann das Ficken noch mehr genießen kann, als wenn man es nur so – sozusagen pflichtmäßig – macht.«


  Opas Erzählung war für mich pures Adrenalin. Dieser Tag war so voll von Überraschungen und Neuem, dass es mich sehr aufwühlte. Die vielen erotischen Erlebnisse mit meinem Großvater, besonders, dass ich seinen Pimmel nicht nur sehen, sondern auch anfassen und sogar wichsen durfte, vermittelten mir mehr als all das, was ich bis dahin erlebt oder vom Hörensagen erfahren hatte. Besonders Opas spritzender Pimmel war eine Art Offenbarung. Und die Tatsache, dass meine Großeltern aus einem Seitensprung ein Erlebnis auch für den anderen Partner machten, beeindruckte mich so sehr, dass ich glaube, dass von dieser Einstellung bei mir bis heute noch etwas hängengeblieben ist.


  Was mich aber beschäftigte, war, dass Oma meinem Großvater einen ablutschte. Ich fragte Opa, ob er ihr dabei in der Mund spritzt, was er natürlich bejahte. Daraufhin wollte ich wissen, ob sich Oma davor nicht ekelte. Da erklärte mir Opa, dass genau das Gegenteil der Fall sei. Oma habe das sehr gerne, und sie schlucke es auch runter, weil es ihr schmeckt.


  »Du hast meinen Schwanz in der Hand gehabt. Hast du dich davor geekelt?«, fragte er mich, was ich natürlich verneinte. »Ich habe dein süßes Döschen auch geleckt. Nicht nur, dass ich mich davor nicht geekelt habe, ich habe es sehr genossen. Komm, Kleines, fass meinen Schwanz an! Schau, er steht wieder.«


  Und ich griff gerne zu, denn sein Pimmel zog mich an wie ein Magnet das Eisen. Wie schön es doch war, so einen harten Schwengel in der Hand zu halten!


  Da kam Opa mit der Frage heraus: »Könntest du meinen Pimmel auch küssen? Ich meine, nur ein kleines Küsschen darauf geben?« Ich antwortete auf seine Frage, indem ich mich zu seinem Schwanz neigte und ihn mit heißen Küssen bedeckte. Ich hätte mir nie vorstellen könne, dass das sogar Spaß machen kann.


  Da hörte ich Opa aufstöhnen, und gleichzeitig bettelte er mich an: »Würdest du ihn ein bisschen in den Mund nehmen? Ich meine nur die Spitze. Wirklich nur ein bisschen, bitte, mein Kleines.«


  Schon als ich den ersten Kuss auf seinen Schwanz drückte, hatte ich das Verlangen, ihn in den Mund zu nehmen. Ich war aber noch nicht so mutig, ihn zu fragen, ob ich das dürfe. Aber jetzt, nachdem ich dazu direkt aufgefordert worden war, nahm ich die Spitze seines Schwanzes liebend gern zwischen meine Lippen. Opa stöhnte noch einmal, diesmal lauter und tiefer, und dann sagte er: »Mein Kleines, wenn du den ganzen Kopf in deinen Mund nehmen würdest. Nur den Kopf, Kleines. Ja, so ist es gut. Oh, wie schön du es mir machst! Ach, ich liebe dich, du kleine Hure. Versuch mal, mit deiner Zunge ein bisschen darüberzufahren! Ja, und jetzt leck ein bisschen an dem kleinen Loch an der Spitze. Da ist Opa nämlich sehr empfindlich. Jaaa, das machst du sehr gut! Du machst mich damit sehr glücklich! Nimm meinen Schwanz ein bisschen tiefer in den Mund!«


  Plötzlich spürte ich Opas Hand auf meinem Kopf. Er drückte ihn sanft nach unten und stieß dabei mit seinem Pimmel nach oben, so dass sein Schwanz fast bis zu meiner Kehle rutschte. Aber mir machte das nichts aus. Ich habe es genossen, dieses geile Stück Männerfleisch in meinem Mund toben zu lassen. Opa wollte aber noch mehr.


  »Mit deiner Zunge, Kleines … mit deiner Zunge«, feuerte er mich an. »Ja dort, genau dort unter dem Kopf. Leck schön Opas Pimmel, meine Süße. Wie gut du das schon kannst.«


  Dann begann er, rhythmisch seinen Hintern zu heben. Er fickte förmlich in meinen Mund. Und ich fand auch das sehr angenehm, besser gesagt aufregend, und je mehr er mit seinem Schwanz in meinen Mund stieß, um so hungriger wurde meine Fotze. Doch das Ganze dauerte nicht lange, denn Opa brüllte plötzlich auf, erfasste meinen Kopf und hob ihn hoch, so dass sein Pimmel aus meinem Mund rutschte. Im gleichen Moment begann sein Schwanz zu spritzen, und obwohl er es verhindern wollte, bekam ich einen Teil seiner Soße in den Mund, und auch mein Gesicht bekam reichlich davon ab. Die ganze Sauerei mit seinem Schwanz gefiel mir unendlich gut. Ich wühlte mit der Zungenspitze in dem Glibber, der in meinen Mund gelangt war, und ich muss gestehen, ich fand es überhaupt nicht eklig; ganz im Gegenteil, es schmeckte mir. Und es erregte mich.


  Was danach kam, war der helle Wahnsinn. Opa küsste mich auf den Mund, leckte sein Sperma von meinem Gesicht und nannte mich seinen Liebling, seinen Stern, seinen Engel.


  »Komm, Schatz«, sagte er, »leg dich hin. Ich muss jetzt deine Pussi haben. Ich werde dich in den siebten Himmel lecken. Oder besser, ich lege mich hin, und du legst dich so auf mich, dass deine Pussi genau auf meinem Mund zu liegen kommt. Ja genau so, mein Schatz! Und während ich deine kleine süße Fotze lecke, kannst du meinen Schwanz in den Mund nehmen. Du brauchst keine Angst zu haben, so schnell wird es mir nicht mehr kommen.«

  



  Ich wusste, dass der alte Gauner seine Enkelin ficken will, aber ich hätte nicht geglaubt, dass er sich so schnell seinem Ziel nähern würde. Ich dachte, er würde das behutsamer, man könnte auch sagen raffinierter, anstellen. Andererseits bin ich überzeugt, er wäre nicht so schnell vorangekommen, wenn ihm diese kleine Hure nicht entgegengekommen wäre.


  Wenn ich die junge Ashley eine Hure nenne, bedeutet das nicht, dass ich sie verachte. Im Gegenteil, die Kleine hat genau dieselben Anlagen wie ich. Und ich hoffe nur, dass sie so langsam anfangen zu ficken, sonst weigere ich mich, noch weitere Vorhersagen zu machen.


  Was mich wunderte, war, dass Edmond Roscoe nur das wiedergab, was ihm seine Frau beichtete. Er fügte keine Kommentare hinzu und hielt sich sehr zurück. Nur als ich ihn fragte, ob es ihn besonders erregte, was seine Ashley über ihre Affäre mit dem eigenen Großvater berichtete, war er zu einem Kommentar bereit.


  »Und ob!«, meinte er glücklich lächelnd. »Wir fickten dabei fast ohne Unterbrechung. Auch Ashley wurde durch ihre Erinnerungen extrem geil, und auch mein Schwanz hatte keine Möglichkeit, sich ein bisschen zu entspannen.«


  Kapitel 11


  Viele Mädchen haben nach derartigen Erlebnissen, vor allem wenn sie davor keinerlei sexuelle Erfahrung hatten – ausgenommen vielleicht die Befriedigung mit der eigenen Hand – Schwierigkeiten, diesen Ozean von Eindrücken zu verarbeiten. Bei mir war genau das Gegenteil der Fall. Ich nahm alles mit einer gewissen Leichtigkeit und Selbstverständlichkeit. Ich nehme an, dass das, was zwischen Großvater und mir geschah, in der menschlichen Natur wurzelt, ja, eigentlich Bestandteil der menschlichen Natur ist. Mein Glück war, dass diese Instinkte in mir nicht durch eine sehr rückständige Erziehung unterdrückt oder sogar entstellt worden waren. In meiner Erziehung spielte meine Mutter die Hauptrolle, und sie hat nie etwas verteufelt, was der menschlichen Natur entspricht. Gewiss, ich muss einschränken: Sie hat nie mit mir ausführlich über sexuelle Probleme oder Fragen gesprochen; den genauen Grund dafür kenne ich nicht. Ich nehme an, es lag ganz einfach daran, dass ich keine diesbezüglichen Fragen stellte und sie es meinem natürlichen Instinkt, mich mit diesen Fragen auseinanderzusetzen, überlassen wollte. So oder so ähnlich wird es gewesen sein, und diese lockere Art ist auch nicht verwunderlich, wenn ich sehe, wie man in ihrem Elternhaus, wo ich jetzt gerade zu Gast war, mit der Sexualität jetzt und auch schon früher umging.


  Ich fühlte mich also im siebten Himmel, denn ich hatte Lust und Wollust auf eine Art kennengelernt, wie es für ein Mädchen in meinem Alter nicht gerade üblich war. Opa verstand es, mich so schonend und liebevoll in die körperliche Liebe einzuführen, dass ich zu jedem Zeitpunkt Lust auf mehr hatte. Er zeigte mir, wie natürlich alles Geschlechtliche im Grunde ist, und deshalb wollte ich nie im Leben auf meine Erfahrungen mit ihm verzichten, denn sie machten mich frei und richteten meine geistigen und körperlichen Antennen voll auf die strahlende Quelle: den Sex.


  Nach einer sehr genussvollen Nacht (wir haben die halbe Nacht miteinander gespielt, und ich habe meine Orgasmen nicht mehr zählen können) haben wir vor Erschöpfung bis Mittag geschlafen und danach einen langen Spaziergang gemacht. Wir gingen wieder in Richtung dieses Waldes, wo ich zum ersten Mal seinen Pimmel gesehen hatte, aber auf halbem Wege kehrten wir um. Ich wäre gerne bis zu besagter Stelle gegangen, aber Opa war nicht dazu aufgelegt. Ihm kam es nur darauf an, dass wir uns erholten, und ich hatte eine leise Vorahnung, dass er sich für die kommende Nacht schonen wollte.


  Es war trotzdem ein sehr angenehmer Spaziergang. Ich ahnte zu diesem Zeitpunkt nicht, dass er genauso ungeduldig war wie ich. Plötzlich schob er nämlich seine Hand von hinten unter meinen Rock, und da ich kein Höschen anhatte, konnte er fühlen, wie sich meine Arschbacken bei jedem Schritt bewegten. Das machte ihn schon nach wenigen Schritten so scharf, dass er seinen Schwanz aus der Hose holte, mit zwei oder drei Bewegungen steif wichste und ihn dann, steil nach oben ragend, vor sich hertrug. Es war eine so wahnsinnig geile Situation, dass ich selbst ganz hibbelig wurde, und irgendwann habe ich dann auch zugegriffen und umfasste dieses wunderbare Stück Männerfleisch, doch Opa unterbrach unser unzüchtiges Spiel mit der Bemerkung: »Sparen wir unsere Energie. Wir werden sie heute Abend noch brauchen!«


  Ich wusste genau, woran er dachte.

  



  Die Stunden bis zu dem ersehnten Abend vergingen quälend langsam. In meinem Kopf tanzten die Bilder mit den verschiedenen Spielchen. Ich wollte sie festhalten, aber es ging nicht. Mal sah ich Opa mich fingern oder lecken, mal sah ich seinen Schwanz in meinem Mund oder seinen Samen auf meinem Bauch. Ich versuchte mir pausenlos vorzustellen, wie es ist, wenn er mich fickt, aber dieses Bild verschwand immer schneller, als es gekommen war. Ich konnte überhaupt nicht mehr klar denken.


  Großvater hatte wieder ein leckeres Abendessen kommen lassen und diesmal eine Flasche Sekt aufgemacht. Eigenartigerweise trank er aber nur sehr wenig; vielleicht wäre ihm ein Bier lieber gewesen. Mir dagegen schmeckte das prickelnde Getränk. Es stimmte mich ausgelassen und heiter und machte mich so rattenscharf, dass ich schon bei Tisch mit einer Art Vorspiel begann.


  Wir waren gerade beim Nachtisch angekommen, da wurde das Jucken in meinem Döschen unerträglich. Irgendwie musste ich Opa jetzt berühren. Also zog ich meinen Fuß aus der Sandale (Socken trug ich im Sommer nicht) und streckte mein Bein unter dem Tisch aus. Als Opa das merkte, schob er einen Fuß unter meine Wade, hob mein Bein hoch und hielt meinen Fuß mit seiner Hand fest. Dann legte er ihn in seinen Schritt und drückte ihn gegen seinen Schwanz, der schon berstend hart war, was ich durch den Druck auf meine Fußsohle feststellen konnte. Nur einen Lidschlag später – ich hatte in meiner angestauten Geilheit kaum etwas mitbekommen – hatte er seinen Remmel aus der Hose geholt und kitzelte damit die empfindliche Haut zwischen Ballen und Ferse.


  Das Spiel dauerte zwei oder drei Minuten, während denen ich unaufhörlich kichern musste. Opa hingegen stöhnte schon ganz kehlig. Ihm schien die Berührung ein bisschen nervös zu machen. Plötzlich brach es ihn ihm los. Schwer atmend stand er auf, nahm mich auf seine Arme und trug mich in mein Zimmer. Er zog mich aus, legte mich sanft auf das Bett und entledigte sich seiner eigenen Kleider. Und wie er dann so neben meinem Bett stand, und sein Schwanz sich stolz nach oben reckte, brauchte ich nur noch die Hand auszustrecken, um ihn anfassen zu können. Was soll ich sagen? Meine Hand war glücklich, sein Pimmel war glücklich, es konnte nur eines folgen: Wir umarmten uns und fielen gemeinsam in die Kissen.


  Es begann das Spiel der Hände, wobei ich eher die passive Rolle spielte, während Opa keine Stelle meines Körpers mit seinen Liebkosungen ausließ. Doch bald konzentrierte sich das Spiel auf die Genitalien, und ich spürte, während Opa meinen Kitzler leckte, wie er mit seinem Finger zwischen meine Schamlippen fuhr.


  »Es ist wunderschön, dich zu berühren, Kleines«, sagte Opa ganz leise, fast flüsternd. »Und es ist ein Vergnügen, deine Pussi zu lecken. Aber ich sehne mich unendlich danach, dein süßes Fötzchen auch mit meinem Schwanz zu spüren. Das wäre für mich der Himmel. Und du? Möchtest du nicht auch meinen Schwanz mit deiner Pussi spüren?«


  Ich stöhnte ein langes »Jaaa« heraus, woraufhin Opa sich aufrichtete, meine Beine erst hochdrückte und dann meine Oberschenkel auf meinen Körper presste. Ich lag da wie ein zusammengefaltetes Taschenmesser. In dieser Position wurde meine Möse mit den geschwollenen Schamlippen regelrecht herausgedrückt, und das war wahrscheinlich die Stellung, auf die es Opa angelegt hatte.


  Mit einer Hand hielt er meine Beine in dieser Position, mit der anderen öffnete er meine Schamlippen, so dass das feuchte Innere meiner Fotze nun offen lag. Opa legte seinen Schwanz der Länge nach zwischen meine Schamlippen, was aussah wie eine dicke fette Bratwurst in einem Brötchen.


  In dieser Lage bewegte er sich vor und zurück, wobei sein harter Pimmel wie ein Schlitten zwischen meinen Schamlippen hin und her fuhr. Da er dabei auch über meinen Kitzler rieb, war das für mich ein unbeschreiblich schönes Gefühl, was auch schnell kleine Lustkrämpfe in meinem Bauch verursachte, die dann in einem Orgasmus endeten. Es war das perfekte Vorspiel, das mich zu allem bereit machte.


  Ich geriet außer mich. »Fick mich, Opa! Bitte fick mich!«, stöhnte ich und sah an seinen Augen, dass er das am liebsten auch getan hätte. Aber er konnte sich nicht dazu durchringen und fuhr solange fort, mit seinem Schwanz meine Schamlippen zu durchpflügen, bis ihn ein Orgasmus erschütterte und er unter lauten Lustschreien seinen Samen auf meinen Bauch verspritzte. Ich legte meine Arme ganz sanft um seinen Hals, und wir küssten uns.


  Großvater blieb eine Zeitlang ruhig auf mir liegen, wobei er mir immer wieder liebe Worte ins Ohr flüsterte, dann stand er auf und bat mich, mit ihm ins Bad zu gehen. Unsere Bäuche klebten von seinem Sperma. Er wusch erst mich, dann sich selbst, und im Hinausgehen zwackte er mich frech in den Hintern. »Du bist wunderbar, Kleines«, lachte er. »Wirklich, ganz wunderbar!«


  Wir kehrten in mein Zimmer zurück. Ich musste daran denken, was sich bisher alles in diesem Zimmer abgespielt hatte und wie schön es doch wäre, für immer hierbleiben zu dürfen und mit meinem Großvater diese wunderbaren Spiele der Liebe zu machen.


  Ich hüpfte wieder ins Bett, legte mich sofort flach auf den Rücken und lächelte die Zimmerdecke an, während Großvater sich neben mich legte und meine geschwollenen Schamlippen zu streicheln begann.


  »Das ist wie eine wunderbare, kostbare Muschel«, sagte er, und seine Finger zeichneten die Form meiner Pussi nach. Ich schloss die Augen ganz fest und überließ mich dem betäubenden Gefühl, das seine sanften Finger in mir weckten. Dann fragte er: »Möchtest du noch einmal meinen Schwanz an deiner Pussi spüren? Fühl mal, wie hart er schon wieder geworden ist«, und er führte meine Hand an seinen Schwanz. Statt zu antworten, hob ich meine Beine an und spreizte sie ganz weit.


  Nur Sekunden später spürte ich, die Augen immer noch geschlossen, wie etwas Warmes meine Spalte berührte. Es war ein phantastisches Gefühl! Ich blickte hin und sah, dass Opa sich, auf Händen und Knien abgestützt, über mir befand. Die Spitze seiner Eichel berührte die halbgeöffnete, tropfnasse Spalte zwischen meinen Beinen.


  »Fass meinen Pimmel an«, raunte er, »und reib damit deinen Kitzler, so wie du es mit deinem Finger machst. Du wirst sehen, mit einem Schwanz ist es viel schöner als mit dem Finger.«


  Ich tat gern, was er wollte und masturbierte mich mit seinem Pimmel. Die Berührung seiner samthäutigen Eichel an meinem Kitzler war eine völlig neue Erfahrung. Die Lustgefühle trafen mich wie ein Blitzschlag, und ich musste vor Lust laut aufstöhnen. So etwas Schönes hatte ich noch nie zuvor in meinem jungen Leben erlebt. Die Krämpfe in meinem Bauch wurden immer schöner, immer heftiger.


  »Opa, Opa«, kam es mir heiser über die Lippen, »es tut so guuuuuuuut! Dein Schwanz macht mich wahnsinnig! Fick mich, Opa, bitte fick mich! Ich möchte deinen Schwanz in mir drinnen spüren!«


  »Ich möchte dich ja auch ficken, Kleines!«, stöhnte er zurück. »Auch ich sehne mich danach! Ich möchte mit meinem Schwanz deine Fotze spüren, mit meinem ganzen Schwanz, nicht nur mit der Spitze! Mach es dir weiter! Fühlt sich mein Pimmel an deiner Fotze gut an? Mach weiter, Schatz, gleich wird es sehr schön werden!«


  Es begann wirklich sehr schön zu werden. Ich fühlte meinen Orgasmus kommen. Ich rieb mit seiner Schwanzspitze wie besessen über meinen Kitzler, fuhr damit auch einige Male über die ganze Länge meiner Spalte, drückte Opas schon ganz glitschige Eichel ganz fest auf meinen Fotzeneingang und ließ sie dann wieder zurück zu meiner Lustperle gleiten.


  Doch ganz plötzlich zog Opa meine Hand von seinem Schwanz weg. Eine Sekunde lang dachte ich, er wolle mit dem schönen Spiel aufhören. Als ich aber nach unten auf seinen Schwanz schaute, sah ich, dass Großvater jetzt seinen Remmel selber in die Hand genommen und begonnen hatte, sich zu wichsen. Dabei drückte er seine Eichel ganz sanft auf meinen Eingang, machte kreisende Bewegungen, schob seinen Pilz hoch, ließ ihn über den Kitzler gleiten, um ihn dann wieder zurück zu meinem inzwischen total verschleimten Eingang zu führen. Ich hatte einen Orgasmus nach dem anderen. Als ich vor Lust ganz erhitzt atmete, kam die alles entscheidende Frage: »Willst du, dass ich ihn dir hier reinstecke?«


  »Ja, Opa, ja doch! Steck ihn mir rein!« Und ich starrte dorthin, wo sich unsere Lustorgane berührten. Aber er steckte ihn nicht in mich hinein, sondern setzte die Bewegung seines Pimmels in meiner Spalte fort. Die Wollust stieg in mir immer höher, ich spürte, dass mein ganzer Bauch durch die Krämpfe, die von meinem Kitzler ausgingen, in Bewegung geraten war.


  Dann kam ein orkanartiger Orgasmus über mich. Ich schrie mit erstickter Stimme und wollte den ganz großen Lustkrampf. Ich röchelte und wimmerte und hob meinen Unterleib, um meine Fotze mit dem Pimmel meines Großvaters in noch engere Berührung zu bringen. Und in diesem Moment, wo ich das Gefühl hatte, dass mein ganzer Körper explodiert, stieß mein Opa seinen harten Riemen in seiner ganzen Länge in meine Fotze!


  Er hatte mich entjungfert, und es hatte mir überhaupt nicht weh getan, weil die Lust so groß war, dass sie den Schmerz – wenn es einen solchen überhaupt gab –völlig überdeckte.


  Großvater blieb auf mir liegen, sein Pimmel tief in meiner Fotze, sein Mund auf dem meinen, seine Zunge mit der meinen vereinigt. Wir beide atmeten schwer. Die Lust war so groß, so überwältigend, dass wir fast ohnmächtig wurden, doch ein berauschendes Gefühl blieb wahrnehmbar: sein Schwanz in meiner Fotze.


  Dann begann er, mit einer Hand sanft mein Gesicht zu streicheln. »Meine Kleine, ich habe dich zur Frau gemacht.«


  Ich lächelte ihn dankbar an, und Opa begann jetzt, sich langsam zu bewegen. Er zog seinen Schwanz ein wenig zurück, schob ihn dann wieder vor, erst nur mit ganz kleinen Bewegungen, die dann aber, als die Lust in ihm hochstieg, immer länger, immer ausgedehnter wurden. Ich merkte, dass auch er sich einem Höhepunkt näherte, wobei seine Fickbewegungen immer temperamentvoller wurden; und ich stieß ihm mit meiner Fotze im gleichen Tempo entgegen.


  Dann kam mein Höhepunkt. »Stoß zu, Opa! Fick mich fester!«, kreischte ich, und Opa röchelte: »Ich ficke dich! Ich ficke deine kleine Fotze!«


  Ein gewaltiger Orgasmus schüttelte mich; zum ersten Mal richtig gefickt zu werden, das war etwas so Überwältigendes, dass es mir die Sinne raubte.


  Dann wurden auch Großvaters Fickbewegungen schneller, kürzer und heftiger, und sein Atem begann zu rasen.


  »Ich komme!«, schrie er, riss seinen Schwanz aus meinem Fickloch, richtete seinen Oberkörper schnell auf, hob mit einer Hand meinen Kopf, brachte seinen Pimmel, den er mit seiner anderen Hand schnell wichste, direkt vor meinen Mund und hechelte: »Nimm ihn in den Mund, schnell!« Ich machte den Mund auf, er steckte seinen Schwanz tief in meine Kehle, und ich begann, daran zu saugen. Ich leckte ihn wie wild, und er brüllte plötzlich laut auf wie ein angeschossenes Tier. »Jeeeeeeeetzt!« Und in diesem Augenblick spritzte er seinen ganzen Pimmelsaft in meine Kehle.


  Dann lagen wir erschöpft nebeneinander. Er streichelte mich, küsste mich und versuchte sich zu entschuldigen. »Sei mir nicht böse, meine Kleine! Verzeih mir bitte! Ich konnte, nachdem ich in deiner Fotze war, nicht nur so in die Luft abspritzen! Ich musste etwas Warmes an meinem Pimmel spüren. Dir in die Muschi spritzen, wollte ich nicht, ich wollte dich nicht schwängern. Vergib mir, mein Kleines!«


  Ich sagte nur: »Opa, du bist ein phantastischer Mann!«

  



  Es war nur eine Frage der Zeit. Verdammt noch mal, warum hat das mein Opa nicht auch mit mir gemacht?


  Aber ganz im Ernst: Es ist auffällig, wie mein Patient Edmond Roscoe in den Abenteuern seiner Frau schwelgt. Seine eigene Person gerät völlig in den Hintergrund, er vergeht in den Genüssen, die seine Frau erlebt hat. Er erwähnt nicht einmal seine eigenen Gefühle, er schildert detailgenau ihre Erlebnisse und ihre Empfindungen mit einem anderen Partner.


  Die Praxis zeigt, dass die Eifersucht, die am Anfang einer Beziehung einem einzigen Zweck dient – zumindest entwicklungsgeschichtlich gesehen – nämlich, die eigene Nachkommenschaft (biologisch: die Vermehrung der eigenen Gene) zu sichern, sich mit der Zeit legt oder gar total verschwindet. Das lässt sich damit erklären, dass die Zeit der Brunst vorbei ist und auch die Gewöhnung an den Partner (was meistens mit Langeweile endet) die Eifersucht dämpft oder total verschwinden lässt.


  Dass aber aus der anfänglichen Qual mit der Zeit – in vielen Fällen geschieht das ganz plötzlich – Lust und Genuss wird, hat eine andere Ursache, die man als eine Art Selbstverteidigung der Seele bezeichnen könnte. Das, was früher unsagbares Leid bereitet hat, wandelt sich in das Gegenteil, und was früher sogar als körperlicher Schmerz empfunden wurde, verwandelt sich in körperliche Lustgefühle.


  Es ist nichts anderes als eine Art Selbstheilung. Der Körper wie die Seele (eigentlich bedeuten beide Wörter dasselbe) beseitigt das, was ihm schadet. Dass etwas schadet, wird durch die Symptome des Organismus als Schmerz oder als Leid empfunden. Dort, wo es nicht möglich ist, die Ursache zu beseitigen (in unserem Fall die Untreue des Partners), wird es umgepolt und als Gegenteil dessen, was man früher empfunden hat, also als Lustgewinn empfunden.


  Solche Selbstheilungen sind in unserem Organismus vorprogrammiert. Ein Beweis dafür sind die vielen Krebsgeschwülste, die ohne jegliche Behandlung wie von selbst verschwinden. Abermillionen von Menschen hatten schon Krebs, wovon sie gar nichts ahnten, weil er inzwischen sozusagen von selbst aus dem Körper verschwand. Oder besser ausgedrückt: Er wurde durch die körpereigenen Abwehrkräfte vernichtet.


  In diesem Zusammenhang ist eine Tatsache sehr wichtig: Krebskranke, die dem Leben positiv begegnen, die optimistisch veranlagt sind, besiegen den Krebs eher als diejenigen, die weniger positiv eingestellt sind. Dies ist eine medizinische Tatsache. Diese Selbstheilung auch im psychischen Bereich zu fördern, ist die Aufgabe der modernen Psychotherapie.


  Aber hören wir weiter zu; die Geschichte ist ja noch nicht zu Ende.


  Kapitel 12


  Damals habe ich nicht darüber nachgedacht, aber heute wundert mich, wie mein Großvater diese Strapazen überstanden hat. Er war ja nicht mehr der Jüngste, obwohl er sich sicherlich ziemlich fit fühlte und auch nicht aussah, als wollte er bald am Stock gehen.


  Ich habe seit dieser Zeit reichlich Erfahrung mit Männern verschiedenen Alters gesammelt und oft erlebt, dass manchmal wesentlich jüngere Männer es nicht schaffen, mehrmals hintereinander zu ficken. Einmal abspritzen ja, das war’s aber auch schon. Mein Opa dagegen zeigte keine Zeichen der Ermüdung. Wie er mir später erklärte, wirkten mein junges Fleisch und auch die Tatsache, dass ich sein Enkelkind war, auf ihn besonders erotisierend. Ganz allgemein gesprochen, war er sexuell sehr aktiv, was wohl damit zu tun hatte, dass ihn Großmutter ständig forderte. So war er sexuell gut trainiert. Seine Erektion und seine Samenproduktion funktionierten blendend.


  Nachdem wir uns in der Nacht regelrecht verausgabt hatten, dachte ich, ich würde mindestens bis zum Mittag des nächsten Tages schlafen. Ich weiß nicht, was mich geweckt hat, vielleicht war es der intensive Sonnenschein, der mein Zimmer in ein gleißendes Licht tauchte. Da ich sofort nach dem Aufwachen einen starken Druck auf der Blase verspürte, stieg ich aus dem Bett und ging barfuß zur Toilette. Unterwegs hörte ich Opa mit jemandem sprechen. Durch die halb geöffnete Tür warf ich einen Blick ins Wohnzimmer und sah den alten Knaben splitternackt telefonieren.


  Den Wortfetzen konnte ich entnehmen, dass er mit Oma telefonierte. Ich wollte schon weitergehen, da fiel mir auf, dass er mit einer Hand den Hörer ans Ohr hielt, während er mit der anderen an seinem angeschwollenen Schwanz spielte. Das machte mich neugierig, und wie ich so dastehe, werde ich Zeuge des Gesprächs beziehungsweise dessen, was Großvater sagte.


  »Aber ja, Liebste! Dass es gut war, ist stark untertrieben, das richtige Wort wäre wunderbar! Ganz so wie Linda! Wenn nicht noch besser! Apropos Linda, die nahm doch dieses Zeug, was du ihr besorgt hast. Ist davon noch etwas übriggeblieben? Weißt du, ich möchte einmal so richtig ran, aber natürlich ohne Folgen. – Wo? – Im Arzneischrank? – Grün hast du gesagt? – Ja, ich weiß schon.«


  Aus diesem Gespräch wurde ich nicht schlau, außerdem musste ich schrecklich pinkeln. Ich ging, ohne dass Großvater mich bemerkte, zur Toilette, und während ich auf der Brille saß, folgerte ich, dass er eigentlich nur meine Mutter gemeint haben konnte, als er den Namen Linda erwähnte. Ganz so wie Linda … hatte er gesagt. Aber was meinte er damit?


  Der Rest des Tages lief ab wie die vorherigen Tage: Opa verwöhnte mich rundum. Ich durfte ihm nicht zur Hand gehen, nicht einmal beim Frühstückmachen oder bei der Hausarbeit. Auch ließ er mich den ganzen Tag in Ruhe. Das heißt, er griff mir weder an den Busen noch an den Arsch, tätschelte höchstens ab und zu mein Gesicht. Das wunderte mich, denn in den vorangegangenen Tagen hatte er mich so oft berührt, wie er nur konnte. An diesem Tag aber vermied er das. Heute weiß ich, dass er sich auf einen großen Festakt vorbereitete.

  



  Und dann kam der Abend mit seiner Überraschung, von der ich nichts geahnt hatte. Beim Abendessen trank er nicht einen einzigen Schluck Wein, er füllte nur mein Glas. »Weißt du, Mäuschen«, sagte er, »dich macht der Wein scharf und geil, und ich möchte mit dir schöne Stunden genießen. Wenn ich vorher Wein trinke, kann es sein, dass ich sehr müde werde. Oder ich könnte die Erektion verlieren. Und das möchte ich auf keinen Fall.«


  Dann kam er zu mir, beugte sich über mich und küsste mich auf den Mund. Seine Hand glitt in meine Bluse und umfasste eine meiner Brüste. Er fühlte, wie hart meine Brustwarze war.


  »Du bist schon jetzt scharf, du kleines Luder«, sagte er und zwirbelte meinen Nippel. »Das freut mich, weil ich dich heute Nacht ordentlich hernehmen möchte. Ich habe dich entjungfert, aber so richtig habe ich dich noch nicht gefickt. Das möchte ich heute nachholen.«


  Er öffnete seine Hose und holte seinen Schwanz heraus. Er war hart, mit Blut gefüllt, und seine Eichel glühte dunkelrot wie eine überreife Tomate.


  »Bitte küss meinen Schwanz, Kleines«, bat er.


  Ich umfasste seinen Schwanz mit einer Hand, mit der anderen griff ich von unten an seine Eier, und dann drückte ich einen heißen Kuss auf die Spitze seines Pimmels.


  Opa nahm mich auf seine starken Arme, trug mich diesmal aber nicht in mein Zimmer, sondern in sein eigenes Schlafzimmer. Er legte mich auf das große Doppelbett und bat mich, mich auszuziehen. Auch er warf hastig seine Kleider vom Leib, dann kam er mit seinem stolz nach oben ragenden Pimmel zu mir, setzte sich auf die Bettkante und zog die Schublade des Nachttisches heraus.


  »Schau mal da rein, Kleines«, sagte er.


  Schon allein aus Neugier schaute ich in die Schublade und wollte meinen Augen nicht trauen. Dicht nebeneinander lagen da vier künstliche Schwänze. Einer davon war schwarz.


  »Das sind die Spielsachen, mit denen deine Oma ihre Pussi bearbeitet, wenn sie plötzlich Lust bekommt und ich nicht in Reichweite bin. Ursprünglich waren es fünf, aber sie hat einen auf die Reise mitgenommen. Obwohl ich nicht glaube, dass sie ihn braucht. In deinem Alter braucht man diese Dinge natürlich nicht. Du bist so schön, so jung, du bekommst so viele echte Pimmel, wie du dir nur wünschen kannst. Heute aber steht dir nur dieser zur Verfügung.« Er zeigte auf seinen Schwanz, dann stand er auf, drückte mit seinem harten Kolben die Schublade wieder zurück in den Nachttisch und lächelte mich an.


  »Hart genug ist er ja!«, stellte er zufrieden fest.


  Ich lächelte zurück. Nicht nur weil Opa mich angelächelt hatte, sondern weil mich sein abstehender Schwanz an einen einarmigen Banditen erinnerte.


  »Wirst du mich jetzt ficken, Opa?«, fragte ich und räkelte mich in den Kissen.


  »Ja, das werde ich«, erwiderte er ganz nonchalant.


  Ich griff nach seinem Schwanz, und er legte sich neben mich auf das Bett. Er küsste mich zärtlich auf den Mund und streichelte mein Gesicht.


  »Du magst dich wundern«, sagte er, »dass ich dich heute auf dieses Bett gelegt habe. In diesem Bett habe ich mit deiner Großmutter unzählige Male gevögelt. Meistens waren wir allein, ab und zu hatten wir aber auch noch andere Leute dabei. Wir lieben einander, aber wir sind keine Egoisten; wir gönnen einander auch die Lust, die eine andere Person bieten kann.« Er hielt kurz inne, bevor er fortfuhr. »In diesem Bett habe ich auch deine Mutter gezeugt, und in diesem Bett habe ich auch andere Frauen gefickt. Auch Großmutter wurde in diesem Bett von anderen Männern durchgezogen. Sehr oft waren wir zu dritt. Das hat uns allen gut getan. Dieses Bett kann eine lange Geschichte der Lust erzählen, und ich möchte, dass du von dieser Geschichte nicht ausgeschlossen bleibst. Ich möchte mich in Zukunft, wenn ich mich in dieses Bett lege, an die heutige Nacht erinnern.«


  Während er sprach, spielten seine Hände mit meinen Brüsten, sie streichelten meinen Bauch, meine Schenkel und meine Pussi. Ich hielt dabei seinen Pimmel fest umklammert, als ob ich befürchten würde, ihn zu verlieren.


  Da sagte Opa: »Kleines, du wirst in deinem Leben noch sehr viel ficken, denn die Kerle werden dich nicht in Ruhe lassen. Du bist zu schön, alle werden dich begehren. Auf eines musst du aber achten: Du darfst dich von keinem anderen Mann schwängern lassen als von deinem dir anvertrauten Ehemann. Denn du wirst einmal heiraten. Und bis dahin musst du verhüten. Deine Mom wird dir alles erklären. Heute aber habe ich die Fürsorge.«


  Er griff unter das Kopfkissen und holte eine kleine, flache Pappschachtel heraus, öffnete sie und entnahm ihr ein grünes, rundes Ding.


  »Das ist ein weiches Schwämmchen«, erklärte Opa, »das führen wir in deine Scheide ein. Fass es an, es ist so weich, du wirst es gar nicht spüren. Es ist aber mit einer Chemikalie getränkt, die die Spermien abtötet, so dass du nicht schwanger werden kannst. Die Packung stammt noch von deiner Mom. Sie hat sie hier zurückgelassen, als sie deinen Daddy geheiratet hat. Danach brauchte sie die Dinger nicht mehr, weil sie Kinder haben wollte. Und deine Eltern haben, wie du ja weißt, zuerst dich gemacht und danach deinen jüngeren Bruder. Aber solange sie in diesem Haus wohnte, übrigens hatte sie das Zimmer, in dem du jetzt untergebracht bist, haben wir ihr erlaubt, nachts auch mal den einen oder anderen Jungen zu empfangen und mit ihm zu vögeln. Wir wollten, dass sie ihr Leben genießt und dass sie sexuelle Erfahrungen sammelt, bevor sie heiratet. Und damit sie vorher kein Kind bekommt, hat sie diese grünen Schwämmchen verwendet.«


  Plötzlich wurde mir klar, worüber Opa heute mit Oma am Telefon gesprochen hatte. Ich sah, dass meine Großeltern sehr verständnisvolle Eltern waren, da sie ihre Tochter an der Selbstverwirklichung nicht gehindert hatten. Bestimmt war meine Mom deshalb mir gegenüber immer so verständnisvoll.


  Ich lag noch immer auf der Seite, meinem Opa zugewandt, und hielt seinen Schwanz mit meinen Fingern umschlossen. Jetzt befreite sich Opa aus meinem Griff, legte mich auf den Rücken und sagte: »Mach deine Beine schön breit!« Ich tat es. Er beugte sich über mich, und seine Augen richteten sich auf meine sich öffnenden Schamlippen. Ich hatte das Gefühl, dass ich seinen Blick körperlich auf meiner Fotze spürte. Ich wurde plötzlich zwischen den Beinen sehr feucht. Opa öffnete mit zwei Fingern seiner linken Hand meine Schamlippen, mit der anderen steckte er das grüne Schwämmchen in meine Scheide und schob es mit seinem Mittelfinger ganz tief in meine Fotze hinein.


  »Es ist noch nicht tief genug«, meinte er, »das Schwämmchen muss ganz tief in der Scheide und direkt vor dem Muttermund liegen, um das Eindringen der Spermien zu verhindern. Aber mein Finger ist nicht lang genug. Doch ich habe einen Extrafinger« – er zeigte auf seinen harten Pimmel – »der wird es schon an die richtige Stelle schieben.«


  Dann umarmte er mich, drückte seinen Mund auf den meinen und küsste mich leidenschaftlich, wobei sich unsere Zungen trafen. Seine Hand wanderte auf meine Brust, und dann löste er den Kuss, stürzte sich mit seinem Mund auf meine Nippel und begann, an ihnen zu saugen und zu lecken. Ich streckte meine Hand aus und umfasste erneut seinen Schwanz. Opa war in höchster Erregung, so dass ich spürte, wie sein Blut in den dicken Adern pulsierte, mit denen der Schaft so reichlich bedeckt war. Er fühlte sich sehr heiß an. Ich legte die Kuppe meines Daumens auf das kleine Loch oben auf seiner Eichel und befühlte die Stelle, wo sein Samen herausspritzen wird. Und ich registrierte die Feuchtigkeit, die als klarer, schwerer Tropfen aus diesem kleinen Loch sickerte.


  Opa rutschte an meinem Körper langsam nach unten, so dass ich seinen Schwanz loslassen musste. Als sein Kopf zwischen meinen Beinen war, drückte er seinen Mund auf meine Fotze und begann, sie heftig zu lecken. Wie eine heiße Flamme strahlte die Lust aus dem feuchten Loch und verbreitete sich über meinen ganzen Körper. Opa schob seine Zungenspitze ganz tief in meine Fotze, so weit er nur konnte, und das war für mich wie ein Bündel von Blitzen, die bis in meine Haarspitzen reichten.


  Dann zog er seine Zunge wieder heraus und ließ sie auf meinem Kitzler vibrieren. Ich habe gesehen, wie steif, wie gespannt sein Schwanz dabei wurde; ich wollte ihn anfassen, ich wollte diesen Fleischkolben mit meiner Hand streicheln, ich wollte ihn in den Mund nehmen und diese klare Flüssigkeit, die aus seiner Spitze sickerte, mit meiner Zunge kosten.


  »Bitte, Opa, dreh dich um«, bettelte ich, »ich will dich auch anfassen. Ich will dich auch in den Mund nehmen. Dreh dich um, bitte!«


  Opa hob den Kopf. »Später, meine Kleine. Später. Wenn du mich jetzt berührst, dann spritze ich gleich ab. Hab Geduld, mein Liebling! Ich möchte dich jetzt lecken, ich möchte deine kleine Fotze schmecken, und ich möchte dich sehr, sehr geil machen.« Und schon nahm er meine Fotze mit seinem Mund erneut in Besitz, zog meine Klitoris, diesen geschwollenen kleinen Knopf aus den Falten meiner Schleimhäute, hielt sie zwischen seinen Lippen und begann, daran zu saugen.


  Seine Attacke löste eine heftige Welle der Lust bei mir aus. Ich winselte, jammerte und schrie wie in Ekstase, legte meine Hände auf seinen Kopf und drückte ihn noch fester auf mein Vestibül. Ich spürte, wie eine Flüssigkeit aus der Tiefe meiner Scheide emporschoss.


  »Opa! Opa! Opa! Opa! Opa!!!!!!!!« Ich wollte Großvater warnen und ihn davor bewahren, dass er meine Säfte unvorbereitet ins Gesicht bekam, aber es war schon zu spät.


  Ich glaube, es dauerte länger als eine Minute, bis ich diesen vulkanartigen, orgastischen Ausbruch ausgelebt hatte. Aber es folgte gleich ein zweiter nicht geringerer, und kurze Zeit später ein dritter … ich weiß nicht mehr wie viele.


  Dann plötzlich erhob sich Opa aus der Versenkung zwischen meinen Schenkeln, drückte seinen von meiner Fotzenflüssigkeit tropfnassen Mund auf den meinen und küsste mich, währenddessen er versuchte, seinen Schwanz in mein Loch zu bekommen. In seiner Erregung traf er nicht genau und suchte den Eingang. Ich griff nach unten. Endlich konnte ich seinen Pimmel, nach dem ich mich so sehr sehnte, wieder anfassen. Ich dirigierte ihn direkt zu meinem Eingang, wobei es mir so vorkam, als ob er viel dicker wäre als sonst. Langsam schob er ihn in seiner ganzen Länge in meine Scheide. Ich spürte Opas Hoden an meinen Damm drücken. Es war unbeschreiblich.


  Und dann begann mich Opa mit langsamen, ausladenden Stößen zu ficken. Ich spürte, wie sich sein Pimmel aus mir zurückzog, bis sich nur noch seine Eichel in mir befand, und gleich darauf schob er seine Fleischstange wieder in meinen Bauch. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und hob bei jedem seiner Stöße meinen Arsch an, um seinen Fickbewegungen entgegenzukommen. Dabei hatte ich nur das eine Ziel, diesen wunderbaren Schwanz so tief wie möglich in mir zu spüren.


  »Wie gefällt dir mein Pimmel in deiner kleinen Fotze, mein Mädchen?«, flüsterte mir Opa ins Ohr, und ich konnte nur mit einem begeisterten »Es ist phantastisch, Opa!« antworten. Daraufhin stieß er schneller, tiefer, härter und verlor vor lauter Japsen fast seine Stimme. »Ich ficke dich, meine Kleine! Ich ficke dich!«, stöhnte er im Rhythmus seiner Stöße.


  Ich holte tief Atem und erwiderte: »Ja! Fick mich, Opa! Fick mich kaputt!«


  Er begann tatsächlich einen Ritt, der nur den Schluss zuließ, dass er sich in einem höchst ekstatischen Zustand befand. Er rammte seinen Pimmel mit einer Kraft in meine Fotze, dass ich damit rechnete, dass er sich wehtat, denn er stieß irgendwo in meinem Inneren an. Ich spürte das ganz genau, wobei ich zugeben muss, dass es mir keine Schmerzen, sondern eher Lust bereitete. Dann entlud er sich. Ich nahm die Zuckungen seines Schwanzes bei jedem Schwall seines Spermas wahr. Er schrie wie ein verwundetes Tier, und als ich spürte, wie der heiße Saft in mich schoss und mein Inneres füllte, erlebte auch ich einen Höhepunkt.


  Ich hatte das Gefühl, dass die Zeit danach still stand. Opa zog sich nicht aus mir zurück, sondern blieb auf mir liegen. Er atmete schwer, und es dauerte eine ganze Weile, bis er einigermaßen zur Ruhe kam. Als ich in sein Gesicht schaute, hatte ich den Eindruck, dass er immer noch benommen war. Die Erschöpfung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Doch langsam kehrte das Leben in seine Augen zurück. Er sah mich mit dem Ausdruck größten Glücks an und begann, mich mit tausend kleinen Küssen zu überschütten. Ganz leise hörte ich ihn murmeln: »Ich danke dir, du Engel! Ich danke dir.«


  Dann rollte er sich von mir herunter, blieb auf dem Rücken liegen und legte einen Arm quer über seine Augen. So verharrte er eine ganze Weile, bis er mich wieder zu streicheln begann. Ich wollte mich auf meine Art bedanken, griff nach seinem Schwanz und küsste ihn. Er wurde nicht gleich wieder steif, aber ich konnte fühlen, wie das Blut in seine Schwellkörper strömte.


  Jetzt erlaubte er mir, dass ich seinen Schwanz in den Mund nehme. Als ich ihn an meine Lippen führte, nahm meine Nase zwei verschiedene Duftnoten gleichzeitig wahr: den Duft seines Spermas und den meines Fotzensaftes. Diese Kombination ließ mich erschaudern. Ich fühlte, wie mein Körper darauf reagierte, wie er weitermachen wollte, ja alles auf einmal begehrte. Ich hatte aber nur einen schlaffen Pimmel im Mund. Deshalb ging meine Hand automatisch zu meinem Lustknopf; ich wollte mich selbst in Stimmung bringen. Doch da griff Großvater wieder ein. Er bearbeitete meine Fotze mit seiner Hand und steckte mir zwei Finger ganz tief hinein. In meiner Erregung empfand ich sie fast genauso intensiv wie seinen Schwanz.


  Ich kraulte seinen Hodensack vielleicht ein wenig grob, aber das schien ihn nicht zu stören, und mit meiner anderen Hand diktierte ich das Tempo, mit dem er seinen Pimmel in meine Kehle stieß. Dieser so delikate Kolben in meinem Mund nahm an Umfang und Länge, aber auch an der Härte sehr schnell zu. Ich war fasziniert, das Anschwellen und Pulsieren in meinem Mund zu erleben. Ich genoss dieses unbeschreibliche Gefühl, und dabei wurde mir auch bewusst, wieviel Macht über einen Partner mit diesem Liebesspiel verbunden war.


  Viel zu schnell zog Großvater ihn aus meinem Mund und steckte ihn dorthin, wo er sich am wohlsten fühlte.


  »Spürst du, wie hart mein Pimmel ist?«, fragte er keuchend. »Er liebt deine kleine Möse über alles! Du hast die süßeste Fotze, die ich je gefickt habe. Es ist so schön, dich zu ficken! Komm, ich will dich noch einmal haben!«


  Dann vögelte er mich noch zweimal, bevor wir in enger Umarmung einschliefen.

  



  Fällt dem Leser nichts auf? In diesem letzten Abschnitt hat sich mein Patient wieder nicht zu Wort gemeldet. Er sagte nicht »sie hat gesagt« oder »hat Ashley erzählt«, er redete also nicht in seinem eigenen Namen, sondern ließ seine Gefährtin erzählen. Hatten Sie nicht das Gefühl, als ob das alles nicht von Edmond Roscoe erzählt worden wäre, sondern als ob die ganze Zeit Ashley selbst gesprochen hätte? Wir Ärzte sprechen bei diesem Phänomen davon, dass er sich in den Schatten der Person stellt, von der er gerade erzählt.


  Ich habe bereits darauf hingewiesen, dass dieses Verhalten eigentlich eine Selbstschutzreaktion des Körpers und der Seele ist. Solange es vorteilhaft für den Patienten ist, wäre auch nichts dagegen einzuwenden. Mir scheint aber, mein Patient ist auf die andere Seite des Pferdes gefallen.


  Sicherlich haben Sie schon im wirklichen Leben oder in einem Film oder im Fernsehen gesehen, wie ein Reiter auf ein Pferd steigt. Er steckt seinen linken Fuß in den Steigbügel, nimmt Schwung und schwingt sich auf den Rücken des Pferdes. Ungeübten Reitern kann es nun passieren, dass sie einen zu großen Schwung nehmen, so dass sie nicht oben auf dem Rücken des Pferdes landen, sondern sich quasi darüber hinwegbeschleunigen, so dass sie auf der anderen Seite herunterfallen. Das kann manchmal sehr schmerzhaft sein.


  Meinem Patienten hat die Untreue seiner Frau so große Schmerzen bereitet, dass sich sein Ego damit dagegen wehrt, dass der Grund für den Schmerz plötzlich gewandelt und als eine Lustquelle empfunden wird. Das ist eigentlich eine ganz normale Prozedur, die sich in unserer Welt täglich Tausende Male ereignet. Bleiben dabei beide Partner sozusagen auf »Augenhöhe«, ist die Sache ja in Ordnung. Mr. Roscoe aber stellt sich in den Hintergrund; er selbst, also seine Person, verliert an Bedeutung, seine Angebetete wird aber in eine überaus dominante Ebene gehoben.


  Nun, ich bin nicht fanatisch. Wenn er sich dabei wohlfühlt, wenn er sich daraus eine Lustquelle schafft, habe ich auch nichts dagegen. Was ich aber befürchte, ist, dass er Gefahr läuft, dass er eines Tages seine Situation, im Klartext: seine Bedeutungslosigkeit, als schmerzhaft empfindet. Und daraus können neue Komplikationen entstehen. Hoffen wir aber, dass es dazu nicht kommen wird, dass im Leben der beiden sich das erste Szenario verwirklicht.


  Der Fall tritt also – medizinisch gesehen – in eine neue Phase. Wie werden wohl Ashleys Erlebnisse, die von ihr erzählt, aber von Mr. Roscoe wiedergegeben werden, weitergehen?


  Kapitel 13


  Zu meinem Leidwesen nahm die schöne Entdeckungsreise in die Welt der Liebe mit meinem Großvater in dieser Nacht ein Ende. Am nächsten Vormittag kam Großmutter zurück, und einen Tag später musste ich wieder nach Hause fahren. Am Tag von Großmutters Rückkehr habe ich etwas sehr Interessantes erfahren. Großmutter war – wie bereits erwähnt – mit dem Vorwand, dass ihre Mutter krank sei, abgefahren. Ich habe aber in dieser Nacht herausbekommen, dass ihrer Mutter – also meine Urgroßmutter – überhaupt nicht krank war und dass Oma sie gar nicht besucht hatte. Ich möchte dazu ein bisschen ausholen:


  In der letzten Nacht vor meiner Abreise, ganz kurz nach dem Zubettgehen, musste ich noch einmal dringend zur Toilette, weil ich zum Abendessen recht viel Apfelsaft getrunken hatte. Als ich aus meinem Zimmer auf den Korridor trat, sah ich Licht im Schlafzimmer meiner Großeltern, denn die Tür war einen Spalt offen. Als ich aus dem Bad wieder zurückkam, packte mich dann doch die Neugierde.


  Vorsichtig schlich ich mich zur Tür. Der Spalt, durch den ich gucken konnte, war eigentlich ziemlich klein, doch das hatte den Vorteil, dass ich, die ich ja auf dem dunklen Korridor stand, von Oma und Opa nicht entdeckt werden konnte. Ich stand ja im Dunkeln. Das Innere des Raumes konnte ich jedoch gut überblicken, und was sich vor meinen Augen abspielte, war durchaus sehenswert.


  Ein bisschen eifersüchtig beobachtete ich, wie Oma mit dem Schwanz meines Großvaters spielte, während er an ihren Titten nuckelte. Oma war gerade dabei, zu erzählen, wie ein gewisser Leo sie jede Nacht zweimal durchgefickt hätte. Also war sie gar nicht bei ihrer Mutter, sondern hatte sich mit dem Einverständnis meines Großvaters zu ihrem Liebhaber begeben, um sich von ihm richtig durchbürsten zu lassen. Und aus dem Gespräch wurde auch deutlich, dass sie absichtlich verreist war, um meinem Opa die Entjungferung seiner Enkelin zu ermöglichen. Oma machte auch keinen Hehl daraus, dass sie, obwohl sie zur gleichen Zeit auch aus einem ähnlichen Honigtopf naschte, eigentlich neidisch war, weil auf Opa eine besondere Delikatesse wartete, nämlich die jungfräuliche Fotze seiner Enkelin; sie hingegen musste sich mit einem »normalen« Liebhaber begnügen. Obwohl sie sich sehr gerne von einem eigenen Sohn oder einem Enkel vernaschen lassen würde, könne sie derartige Früchte nicht genießen, weil es – ganz einfach – keine männlichen Nachkommen gab, ausgenommen mein jüngerer Bruder, der aber zu diesem Zeitpunkt noch ein bisschen zu jung war und darüberhinaus in den Ferien nicht mehr aufs Land wollte.


  Mit dieser Stimmung zwischen Neid und einer leichten Eifersucht fragte sie Opa aus, wie es mit mir war. Und Opa schilderte mit Begeisterung den Hochgenuss, den ihm meine Fotze bereitet hatte. Oma war überhaupt nicht diskret, sie fragte unverblümt nach Einzelheiten, und Opa stand ihr offen und ehrlich Rede und Antwort. Dann stellte sie eine Frage, bei der mir der Atem stockte. Sie wollte nämlich wissen, was Opa mehr Genuss bereitet hätte: meine Entjungferung oder die seiner Tochter Linda. Und Opa erklärte mich zur Siegerin.


  So erfuhr ich, dass Opa nicht nur mir, sondern auch meiner Mutter die Unschuld geraubt hatte. Na, dachte ich, da werde ich doch mal mit Mom darüber reden müssen.


  Ich fuhr vereinbarungsgemäß am nächsten Tag nach Hause. Aber ich war eine andere, eine veränderte Person – und ich hatte Blut geleckt, nachdem ich nun praktisch erfahren hatte, wieviel Freude mir dieser Schlitz zwischen meinen Beinen bereiten kann. Ich war mir der Tatsache bewusst, dass ich von diesem Moment an auf Sex nie mehr würde verzichten wollen und können. Die guten Erfahrungen, die ich mit Opas Schwanz gemacht hatte, verlangten nach einer Fortsetzung, ja, einer Steigerung. Also musste ich mir jemanden suchen, der einen steifen Kolben zwischen den Beinen hatte und damit auch umgehen konnte. Wie ich das anstellen sollte, wusste ich noch nicht, aber ich war mir sicher, dass ich dieses Problem meistern würde.

  



  Edmond, das heißt Mr. Roscoe, hatte ein Lächeln um seinen Mund, als er mir schilderte, was ihm seine Ashley erzählt hatte. Es wunderte mich, denn als er die Geschichte mit dem Großvater wiedergab, war er sehr ernst. Er hat sich offensichtlich in Ashleys Situation hineinversetzt und war während der ganzen Zeit sexuell erregt. Das war deutlich an seinem Penis zu erkennen, der brettsteif auf seinem Bauch lag und den er ab und zu streichelte. Ich weiß, er hätte sich am liebsten einen runtergeholt, aber vielleicht hatte er Hemmungen, es vor mir zu tun. Wenn er wüsste, wie vielen Männern ich schon zugeschaut habe, während sie sich einen abgewichst haben!


  Ich habe als Vorlage für dieses Buch die Tonaufzeichnung genommen und versuche, diese möglichst wortwörtlich wiederzugeben. Mr. Roscoe gab eigentlich die Worte seiner Gefährtin wieder, mit denen sie ihm ihre Abenteuer schilderte. Und ich habe auch eine Erklärung dafür, warum er sich an diesen Wortlaut so streng hielt: Ashleys Erzählungen gaben ihm nämlich die ersehnte Erregung, und als er mir diese wie von einer Schallplatte herunterleierte, erlebte er die gleiche Exaltation und Lust, die er bei Ashleys Berichten empfand. Und das war für ihn bekanntlich ein Hochgenuss. Deshalb fahre ich mit denselben Worten fort, mit denen er mir Ashleys Erzählungen schilderte.

  



  In unserer Nähe wohnte ein junger Mann, den ich flüchtig kannte und der mir eigentlich sehr gut gefiel. Er war groß gewachsen und gut gebaut, hatte blondes Haar und strahlend blaue Augen. Ein Sonnyboy eben. Ein paarmal hatten wir auch schon einige Worte gewechselt, und seine Stimme gefiel mir auch sehr. Er wirkte sehr männlich und hat sich sehr intelligent ausgedrückt.


  Göttin Fortuna war mir gnädig, denn wenige Tage nach meiner Heimkehr traf ich ihn auf der Straße. Er fragte, wo ich gewesen sei, denn er hätte mich seit einiger Zeit nicht gesehen. Ich sagte ihm, ich wäre für ein paar Tage bei meinen Großeltern gewesen.


  Unser gemeinsamer Weg führte uns durch einen Park, der an diesem Tag – es hatte in der Nacht in Strömen geregnet – wie leergefegt war. Wir setzten uns auf eine Parkbank und unterhielten uns. Aus seiner Stimme klang so viel Zuneigung und Wärme, dass ich überzeugt war, er hätte sich in mich verliebt. Daraufhin lenkte ich unser Gespräch dahingehend, dass wir uns unsere Verliebtheit gegenseitig eingestanden. Er schränkte das aber ein bisschen ein und erklärte, dass er nicht wisse, ob es richtige Liebe sei. Er druckste herum und redete immerzu um den heißen Brei.


  Nach langem Hin und Her fragte ich ihn dann aber direkt, was für eine Art von Liebe es denn sei, die er für mich empfinde. Er rückte mit der Sprache heraus und gestand ziemlich verlegen, dass er oft an mich denke, wenn er sich selbst befriedige. Und in seiner Vorstellung sei ich dann immer splitternackt.


  Natürlich wurde mein Höschen bei diesem Gedanken sehr feucht. Ich sagte ihm, dass er mir auch gefalle und dass ich nicht abgeneigt wäre, mit ihm auch einen intimeren Kontakt aufzunehmen. Als ich dabei auf seinen Schoß blickte, sah ich an der Ausbuchtung seiner Hose, dass sein Schwanz geschwollen war. Da es letztlich darum ging, dass ich von ihm gefickt werden wollte, ergriff ich die Initiative und legte meine Hand auf dieses kleine Zelt. Ich spürte in meinem Handteller, wie sein Schwanz zuckte und noch mehr anschwoll.


  Er nahm meine Hand, zog mich von der Bank und führte mich in einen dichter bewachsenen Teil des Parks mit vielen Büschen, wo wir uns vor fremden Blicken sicher fühlen konnten. Dort umarmte er mich und küsste mich auf dem Mund. Seine Hand strich über meine Brust, und ich umfasste durch die Hose seinen Pimmel, der inzwischen hart wie eine Bohnenstange war.


  Ich sagte ihm, dass ich keine Jungfrau mehr wäre und dass ich gerne mit ihm ficken würde. Daraufhin erklärte er mir, ficken möchte er nicht, er wolle sich für die Ehe aufbewahren. Das schreibe ihm sein Glauben vor, er sei nämlich Angehöriger der Was-weiß-ich-Sekte. Was er gerne möchte, sei aber, zusammen mit mir zu wichsen. Ich fand die Idee zwar blöd, aber ich dachte, das sei wenigstens etwas und mehr als nichts. So haben wir uns unter einem alten Baum, dessen dichtes Laub uns einigermaßen Deckung gab, hingesetzt, obwohl der Boden noch ziemlich feucht war. Er holte seinen Schwanz heraus – er hatte einen sehr schönen, geraden Pimmel –, und ich zog mein Höschen aus, raffte meinen Rock hoch und spreizte meine Beine, damit er Sicht- und auch körperlichen Kontakt mit meiner Fotze haben konnte.


  Ich hatte mir die Sache so vorgestellt, dass er mich befingern würde, während ich mit meiner Hand an seiner einlöchigen Flöte spiele. Doch weit gefehlt! Er wollte es so haben, dass jeder seine eigenen Genitalien bedienen soll; der zusätzliche Reiz läge darin, dass wir einander dabei zuschauen konnten. Ich fand die Idee zwar nicht gerade umwerfend, widersprach aber nicht. Und so saßen wir brav auf dem Boden und schauten einander zu, wie das jeweilige Gegenüber wichste. Natürlich hatte ich das Verlangen, seinen Schwanz anzufassen, und ich weiß nicht, was ich alles dafür gegeben hätte, wenn er mir zumindest einen Finger in mein Loch gesteckt hätte. Aber so war das Ganze ziemlich eintönig, aber immerhin besser als nichts. Zumindest machte es mich um eine Erfahrung reicher. Ich dachte, wenn ich seine Frau wäre, würde ich ihm das Essen auf den Tisch stellen, aber ich würde ihm nicht erlauben, es auch nur zu berühren. Gucken dürfte er, riechen auch, aber nichts essen.


  Nach diesem Erlebnis, bei dem ich mir nichts weiter als einen feuchten Arsch eingehandelt hatte, war mir bewusst, dass ich mir dringend einen Kerl suchen musste, der mit seinem Pimmel auch etwas anfangen konnte. Da kam mir der Gedanke mit meinem Bruder.

  



  Sag ich doch: Sie hatte Blut geleckt. Ihr Horizont und auch der Familienkreis scheinen sich zu erweitern.


  Kapitel 14


  Mein Bruder war um ein Jahr jünger als ich. Er war ein großgewachsener, sportlicher Junge mit hübschen Gesichtszügen und einem sehr ausgeprägten, knackigen Hintern. Es hat mich gewundert, dass ich bisher nicht bemerkte, was für einen reizvollen Männerarsch er hatte und dass ich bislang keinen Gedanken darauf verschwendete, was er wohl vorne zwischen den Beinen hatte. Jetzt aber, da ich mit den männlichen Genitalien Dank meines Großvaters vertraut war, wuchs natürlich mein Interesse am Schwanz meines Bruders ins Unermessliche.


  Natürlich war das eine heikle Sache, und ich musste sehr vorsichtig vorgehen. Ich musste Desmond, so war sein Name, im richtigen Augenblick und in der richtigen Stimmung antreffen, und zwar ohne Zeugen, was nicht ganz leicht war, weil Mom nur selten aus dem Haus ging.


  Aber eine gute Gelegenheit ließ nicht lange auf sich warten. Mom musste nämlich zur jährlichen Hauptversammlung des Frauenvereins, was immer einige Stunden dauerte. Ich sollte für meinen Bruder und mich das Abendessen warm machen, und wir bräuchten auch nicht auf sie zu warten. Und falls sie bis zehn nicht zurück sei, sollten wir uns zur gewohnten Zeit schlafenlegen.


  Mom verließ etwa um vier Uhr nachmittags das Haus. Desmond war noch in der Schule; er hatte Sportunterricht. Ich ging in sein Zimmer und schaute mich ein wenig um. Normalerweise betrat ich seine Bude nicht, aber ich suchte diesmal irgendwelche Zeichen dafür, ob er sich um die Sexualität schon Gedanken machte oder nicht. Ich wusste, es war nicht sehr anständig, ihm so nachzuspionieren, aber ich konnte nicht widerstehen.


  Binnen kürzester Zeit wurde ich fündig. Ganz meiner Intuition folgend, schaute ich unter seiner Matratze nach und fand ein Pornoblättchen, das mich selbst so reizte, dass ich es sofort durchblätterte. Bis dahin hatte ich von solchen Magazinen zwar gehört, aber noch keines angeschaut. Meine Neugier wuchs und mit ihr meine Ungeduld. Aber um ehrlich zu sein, war ich vom Inhalt ziemlich enttäuscht. Er war schon pornografisch, denn auf jeder Seite waren einige Fotzen abgebildet. Zu meiner Enttäuschung enthielt das Magazin aber nichts von dem, was ich suchte, nämlich Männerschwänze. Ich hatte nicht daran gedacht, dass diese Blätter nicht für Frauen, sondern für Männer produziert werden.


  Auf jeden Fall habe ich das Heft an mich genommen. Als mein Bruder dann heimkam, ließ ich ihn von meinen Absichten zunächst nichts merken. Ich machte das Abendessen warm und wir aßen. Viel wurde dabei nicht gesprochen, wir beide hatten wenig gemeinsame Gesprächsthemen. Desmond war zwar ein lieber und netter Kerl, aber das eine Jahr, das ich älter war, macht bei einem Mädchen viel aus. Ich war quasi um Jahre reifer als mein Bruder, dessen Instinkte zwar schon geweckt waren, aber er war im Grunde noch ein richtiger Lausbub.


  Nach dem Essen setzte sich Desmond vor den Fernseher, schaltete irgendeine Sportsendung ein und starrte, die Füße auf den Tisch gelegt, auf den Bildschirm. Ich setzte mich zu ihm und fragte ihn ganz beiläufig, ob er schon ein Mädchen habe. Er schaute mich verwundert an, denn wir hatten bisher noch nie über so etwas gesprochen. Er sagte, er habe mit Mädchen nichts im Sinn.


  Da hielt ich ihm das Heft vor die Nase. »Und das hier? Das ist nur ein nacktes Mädchen mit einer nackten Fotze!«


  »Wo hast du das her?« Desmond sprang wutentbrannt auf. »Du schnüffelst in meinem Zimmer herum. Das ist nicht gerade die feine Art, Schwester!«


  »Ich habe nur ein bisschen Ordnung gemacht«, versuchte ich, ihn zu beruhigen, und gab ihm das Heft zurück. »Es ist ja ganz normal, dass du dir in deinem Alter solche Bilder anschaust. Aber meinst du nicht, dass es besser wäre, solche schönen Dinge am lebenden Objekt zu studieren?«


  Mit meiner Argumentation gewann ich ihn schnell. Er beklagte sich, dass er bei den Mädchen keinen Erfolg hätte. Die Mädchen, das heißt solche, die ihn anmachen würden, hielten ihn noch für ein Kind und wären nur an erwachsenen Männern interessiert.


  »Ich wüsste eine Möglichkeit, wie du einen nackten Mädchenkörper in Ruhe betrachten kannst.«


  »Echt!? Aber du darfst mich nicht veräppeln. Die Mädchen, bei denen ich landen wollte, haben mich alle ausgelacht oder mir sogar einen Anschiss verpasst. Komm schon, Ashley, rück raus mit der Sprache.«


  »Wenn du es für dich behalten kannst, könnte ich dir doch meine verborgenen Schätze zeigen«, schlug ich ihm vor. »Allerdings nur, wenn du mir deinen Schwanz zeigst.«


  Natürlich war er äußerst erstaunt, da wir uns zu sexuellen Themen noch nie geäußert hatten. Er schien überrumpelt und wusste nicht, was er sagen sollte. So überlegte er lange, bis er mit der Frage herausrückte: »Wie meinst du das?«


  Im ersten Moment wusste ich nicht, was ich darauf antworten soll. Was gab es an meinen Worten noch zu erklären? Doch dann wiederholte ich mein Angebot noch einmal, dass wir einander unsere verborgenen Schätze zeigen sollen.


  »Ja gut«, sagte er, »aber du zuerst!«


  Das klang natürlich nicht sehr mutig, aber auch ich wollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen, deshalb öffnete ich meine Bluse und zeigte ihm meine linke Brust. Er starrte sie mit offenem Mund an und stand wie angewurzelt da.


  »Du darfst sie auch anfassen«, sagte ich, worauf er zögernd seine Hand ausstreckte und auf meine Brust legte. Ich legte meine Hand auf die seine und bewegte sie, bis er verstanden hatte, dass er meine Titte streicheln sollte. Das tat er auch, und ich konnte beobachten, wie sich seine Hose in Sekundenschnelle ausbeulte. Was ich sah, war vielversprechend. Dem Zelt nach zu urteilen, das er in die Hose stemmte, musste er einen wesentlich größeren Pimmel haben als Großvater. Mein Herz begann zu pochen.


  »Jetzt bist du dran«, sagte ich.


  Desmond zögerte, da griff ich selbst zu und öffnete seinen Hosenschlitz. Sein Gesicht glühte, aber er wehrte mich nicht ab. Ich musste durch den geöffneten Schlitz in seine Hose greifen, um seinen Pimmel herauszuholen. Als meine Hand seine fleischige Stange umfasste, spürte ich, wie ich zwischen den Beinen immer feuchter wurde. Dann holte ich das Monstrum heraus. Ich hätte es am liebsten gleich in den Mund genommen, aber ich wollte mein Brüderchen nicht überfallen. Also beschränkte ich mich darauf, seinen Schwanz, der schräg nach oben zeigte, nur zu streicheln, und bewegte seine Vorhaut vor und zurück. Dabei schaute ich zu, wie seine Eichel immer größer wurde und eine purpurne Farbe annahm.


  Ich hörte, dass Desmond schwer atmete. Mein Bruder war sichtlich erregt, aber ich war auch kein Symbol von Gelassenheit. Ich musste meine Oberschenkel zusammendrücken, wodurch meine Schamlippen aneinander gepresst wurden, was mich ganz nahe an einen Orgasmus brachte. Aus seiner Schwanzspitze begannen die Perlen des Verlangens zu sickern, und ich verstrich diese mit dem Zeigefinger meiner anderen Hand. Als mein Finger das kleine Loch berührte, zuckte Desmond zusammen und zog seinen Arsch ruckhaft nach hinten, was mir zeigte, dass diese Stelle auch an seinem Pimmel besonders empfindlich ist.


  Ich machte mir Gedanken, wie ich am besten vorgehe. Desmond war unerfahren und passiv – um so aktiver musste ich sein. Am liebsten hätte ich seinen Schwanz in den Mund genommen und ihm einen abgelutscht und dabei seine Eier gekrault, aber das wäre auch jetzt noch verfrüht gewesen. Desmond, der meine Titte jetzt krampfhaft mit seiner Hand festhielt, kam mir zu Hilfe, als er mit stark beschlagener Stimme krächzte: »Jetzt du!«


  Ich brauchte wahrlich keinen Dolmetscher, um zu verstehen, was er wollte. Er brannte darauf, mir zwischen die Beine zu schauen. Ich musste in meinem Inneren heimlich lachen, was für ein Luder ich durch die wenigen Tage bei Opa schon geworden war. Ich hob langsam meinen Rock vorne an und forderte Desmond auf, meinen Slip nach unten zu ziehen. Mit zitternden Händen ergriff er den Bund an beiden Seiten und zog den Slip ziemlich ungeschickt, was bei seiner Erregung verzeihlich war, nach unten bis zu meinen Knien. Da ich von mir aus nicht aus dem Slip stieg, musste er sich selbst auf die Knie begeben, um mir das Stückchen Stoff auszuziehen. Und wie er so da unten hockt und meine nackte Fotze in Augenhöhe hat, stöhnt er laut auf.


  Ich wusste, dass er kurz vor dem Abspritzen stand, und musste es unbedingt vermeiden, dass er vorzeitig kam. Deswegen dirigierte ich ihn in sein Zimmer, wo wir uns schließlich ganz auszogen. Dann legten wir uns auf das Bett, und ich übernahm wieder die Regie.


  Was ich tat, war eigentlich ein Anschauungs-Unterricht. Ich zeigte ihm meine Fotze und versuchte, ihm die einzelnen Teile wie Schamlippen, Scheide und Klitoris zu erklären. Ich ermunterte ihn auch, mich überall zu berühren, und während er das tat, beschäftigten sich meine Hände mit seinem Pimmel und seinen Hoden. Aus dem Unterricht wurde dann ein allgemeines Begrapschen, eine Fummelei, und weil ich bei meiner Manipulation an seinem jungfräulichen Pimmel nicht vorsichtig genug war, begann er plötzlich zu spritzen und besudelte Bettwäsche und Teppichboden.


  Notgedrungen mussten wir eine Zwangspause einlegen, in der ich ein feuchtes Tuch holte und versuchte, die Spuren seines Ausbruchs zu beseitigen. Desmond erholte sich von seinem Orgasmus ziemlich schnell, und als ich ihn fragte, wie oft er sich hintereinander einen runterzuholen pflege, sagte er, dass er regelmäßig zwei- bis dreimal kommen könne. Da wusste ich, dass auch ich nicht zu kurz kommen würde, was mir auch dadurch bestätigt wurde, dass sein Schwanz in meiner Hand sehr schnell wieder anschwoll und sich schließlich völlig aufrichtete.


  Nun kam die nächste Lektion: den Schwanz einführen und gleich losbumsen. Desmond erwies sich als fähiger Student, denn er fickte vorzüglich, auch wenn er keinerlei Vorkenntnisse hatte, einmal abgesehen von seinen Wichs-Studien. Es ist aber auch möglich, dass ich ihn deshalb so talentiert gefunden habe, weil ich nach einem harten Schwanz ausgehungert war. Nach den orgiastischen Erfahrungen bei Großvater und dem enttäuschenden Versuch bei meinem Parkwichser waren meine Erwartungen doch ziemlich stark nach unten korrigiert.


  Das wird der Grund gewesen sein, weswegen ich den Fick mit meinem Bruder überraschend gut fand. Leider kam ich dabei nicht zum Orgasmus. Obwohl er schon einmal abgespritzt hatte, kam er auch bei diesem zweiten Mal ziemlich schnell. Mir fehlten nur wenige Sekunden zu meinem Höhepunkt, als er in mir losspritzte. Dann blieb er auf mir liegen, und sein Schwanz schrumpfte und schrumpfte, bis er schließlich aus meiner Scheide schlüpfte.


  Diesmal erholte sich Desmond langsamer als nach dem ersten Abspritzen, doch dann war er endlich wieder hart geworden. Jetzt musste ich ihn aber nicht anspornen, er fand den Weg in mein Inneres selbst. Ich ermahnte ihn, nicht zu heftig zu stoßen, damit er länger durchhielt. Er hörte auf mich, und das zahlte sich sofort aus, denn ich habe zweimal hintereinander einen herrlichen Orgasmus erlebt. Ich war eben dabei, den dritten, mächtigsten Höhepunkt in mir aufzubauen, als ich plötzlich eine Stimme hörte.


  »Was in drei Teufels Namen ist denn hier los?« Mom stand in der Tür. Sie war früher nach Hause gekommen als erwartet.


  Desmond sprang wie von der Tarantel gestochen von mir herunter und versuchte, seine Blöße mit einem Kopfkissen zu bedecken. Ich setzte mich auf und zog mir die Bettdecke bis zur Brust.


  »Was macht ihr da?«, fragte Mom noch einmal und starrte mir in die Augen.


  Ich erwiderte ihren Blick mit größtem Respekt und sagte: »Nichts besonderes. Nur das, was du mit Großvater gemacht hast.«


  Ich hatte damit gerechnet, dass Mom wütend wird, aber sie behielt die Fassung. »Ashley, geh auf dein Zimmer!«, sagte sie ganz resolut, und dabei schien es mir, als ob ich ein schwaches Lächeln in ihren Mundwinkeln gesehen hätte.


  Ich verschwand auf mein Zimmer. Nach etwa einer Stunde, in der ich weder von Mutter noch von Desmond ein Wort hörte, ging die Tür auf und Mom trat ein. Ich lag auf dem Bett. Mom setzte sich auf den Bettrand.


  »Ich stelle fest, mein Vater hat getratscht«, sagte sie lächelnd. »Nun gut. Wie lange läuft es schon zwischen euch beiden, ich meine zwischen dir und Desmond?«


  Ich versicherte ihr, dass es erst heute angefangen hätte. Mom legte ihre Hand auf meinen Unterschenkel und sagte: »Ich habe nichts dagegen, wenn du mit Desmond vögelst. Aber bitte, lass ihn nicht in dich hineinspritzen. Ein Kind vom eigenen Bruder ist das, was du am wenigsten brauchst. Wenn du aber nicht darauf verzichten möchtest, dass er dir reinspritzt, gebe ich dir etwas, was eine Schwangerschaft verhindert.«


  Während sie so mit mir redete, glitt ihre Hand meinen Schenkel hinauf, bis sie sich in meinem Schritt befand. Ihre Berührung weckte seltsame Gefühle in mir. Wahrscheinlich deshalb, weil ich mit Desmond nicht ganz fertiggeworden und immer noch aufgegeilt war. Ich schaute Mom in die Augen (ich hatte das sichere Gefühl, dass ich mich nicht fürchten musste) und fragte ins Blaue hinein: »Sag mal, Mom, hast du vielleicht gerade mit Desmond gefickt? Du warst ziemlich lange bei ihm.«


  Doch Moms Hand schlich einfach auf dem angefangenen Pfad weiter und landete schließlich auf meiner Fotze. Zu gern hätte ich gewusst, was in diesem Moment in ihrem Kopf vorging. Ich spürte, wie ihr Finger den Weg in das Innere meiner Möse suchte und fand. In dem Moment wurde mir klar, dass ich auch mit einer Frau sexuell genießen kann. Mom strich mir sanft über meinen Kitzler, dass ein Ruck durch meinen Körper ging.


  »Nein«, antwortete sie dann doch noch, »ich habe nicht mit ihm gefickt. Du hast ihn ziemlich entkräftet. Aber das lässt sich nachholen.«


  Und dann lehrte sie mich, wie sich Frauen untereinander die schönsten Gefühle bescheren können.

  



  Jetzt wurde mir erst richtig klar, wie sich Ashley zu der Frau entwickelte, die sie war. Irgendwie konnte ich sie gut verstehen: Die ganze Familie war nicht sehr religiös, alle waren Freidenker und richteten sich nicht nach jahrtausendealten Vorstellungen, sondern nur danach, was ihnen ihr Körper, also die Natur, diktierte. Ich will damit nicht behaupten, dass ich unbedingt den Inzest für jedermann empfehlen würde, aber ich bin der Meinung, wenn so etwas schon praktiziert wird – und wie wir aus wissenschaftlichen Untersuchungen wissen, geschieht dies in wesentlich höherem Maße als von der Allgemeinheit angenommen – soll man nicht gleich an Hexenverbrennung denken. Solange es von einem gesunden Körper diktiert wird und nicht mit Gewalt erzwungen wird, sollten wir uns da nicht so sehr einmischen.


  Kapitel 15


  Die nächste Sitzung begann Edmond Roscoe mit dem Satz: »Ich fragte Ashley, ob sie auch weiterhin mit ihrem Bruder gevögelt hat.«


  So wahr ich Catherine Blake heiße, ich habe mich gewundert. In der letzten Zeit hat er erzählt und erzählt, ohne sich selbst auch nur ein einziges Mal zu erwähnen. Es sah praktisch so aus, als ob Ashley durch seinen Mund gesprochen hätte. Ich freute mich natürlich darüber, weil ich hoffte, dadurch mehr Plastizität in die Geschichte zu bekommen. Das war aus meiner wissenschaftlichen Sicht auch dringend notwendig geworden, denn um in die Seele, also in die Gefühlswelt, eines Menschen zu blicken und ihn zu analysieren, um ihn richtig beraten zu können, muss man auch gefühlsmäßig involviert sein. Bei einem trockenen Vortrag, einem seelenlosen Monolog, werden die Gefühle stumpf. Ein Chirurg darf, wenn er in das Fleisch des Patienten schneidet, keine Gefühle haben; er muss objektiv, kühl und kritisch bleiben. Ein Psychologe dagegen, der nicht die Gefühlswellen seines Patienten empfängt und nicht versucht, damit auf gleicher Wellenlänge zu schwingen, wird nie wertvolle Arbeit leisten können. Deshalb ermunterte ich meinen Patienten, mir alles zu erzählen und zwar nicht aus der Sicht des Partners (in diesem Falle Ashleys), sondern aus eigener Sichtweise. Und das tat er dann:

  



  Mich hat die Sache sehr interessiert, weil ich es außerordentlich geil fand, dass sie auch mit ihrem eigenen Bruder vögelte. Gut, dass mit ihrem Großvater kann ich noch verstehen; der alte Knabe war geil auf die junge Fotze und hat sie nach allen Regeln der Kunst verführt. Aber Desmond war jünger als Ashley und absolut unerfahren, und Ashley war diejenige, die ihn verführt hat. Nein, das hat mich überhaupt nicht gestört, im Gegenteil, es erregte mich so sehr, dass ich mir am liebsten vor ihren Augen einen runtergeholt hätte. Eben deshalb fragte ich sie, um noch mehr geile Einzelheiten von ihr zu hören.


  Und sie erklärte mir, dass auch sie es sehr erregend fand, mit dem eigenen Bruder zu ficken, zumal es ihre Mutter nicht nur duldete, sondern gewissermaßen legalisierte, indem sie es ausdrücklich genehmigte. Doch der Clou ließ nicht lange auf sich warten: Da die Mutter der beiden auch ein geiles Luder war und mal mit Ashley lesbische Spiele trieb, mal sich von ihrem Sohn ficken ließ – und das manchmal sogar vor Ashleys Augen –, sind die letzten Barrieren gefallen, und sie haben es schlussendlich auch zu dritt getrieben.


  Immer wenn mir Ashley von ihren sexuellen Eskapaden berichtete, machte sie mich brünstig, und wir haben danach immer herrlich gevögelt, und im Laufe der Zeit wurde ich ihr in einem bestimmten Sinne hörig, denn ihre eigene Erregung, ihr sexueller Genuss machten sie in meinen Augen immer begehrenswerter. Allein der Gedanke, dass sie von jemandem gefickt wurde, bescherte mir eine prächtige Erektion. Sie verstand es, mir alles so plastisch zu erzählen, dass ich die ganze Szene vor meinem geistigen Auge sah, und ich bedauerte, dass ich nicht bei allen ihrer Eskapaden dabeigewesen war. Dann hätte ich nämlich ihre frisch gefickte Fotze gleich in Besitz nehmen, ihr meinen Schwanz reinschieben und sie auf der Stelle durchficken können. Da alles, was sie mir erzählte, sich in der Vergangenheit abgespielt hatte, war meine Teilnahme natürlich unmöglich, deshalb spielte sich in letzter Konsequenz alles in meinem Kopf ab. Nur: Die Bilder wurden immer besser, immer schärfer, immer erregender.


  Eines Tages erzählte sie mir von einem besonderen Erlebnis. Sie absolvierte gerade ihr letztes Schuljahr, und die Zeit nahte, in der sie den Abschluss machen sollte. Leider verdrängte das Aufblühen ihrer Sexualität ihre schulischen Interessen. Deutlicher ausgedrückt: Sie vernachlässigte die Schule soweit, dass es den Lehrern nicht entgehen konnte. Zu dieser Zeit hatte sie schon mehrere Männerbekanntschaften und ließ keinen Schwanz aus. Sie gab selbst zu, dass sie dabei nicht sehr wählerisch war. Sie verführte den Nachbarsjungen auf der Hollywood-Schaukel und lockte den Briefträger in den Hinterhof, wo sie sich mit dem Gesicht zur Wand hinstellte und ihr Röckchen hob. Da sie keinen Slip trug, kam der Briefträger schnell zum Zug. Er rammte ihr von hinten seinen Remmel in die Möse und fickte sie wie ein Berserker. Da Ashley gelernt hatte, schnell zu kommen, kam sie auch gleich zum Orgasmus. Sie quietschte und jauchzte und schrie, und als sich das erste Fenster der Mietwohnungen öffnete und eine ältere Dame Protest anmeldete, ließ der Postbote blitzschnell von ihr ab und suchte das Weite. Als sich Ashley umdrehte, war er bereits verschwunden.


  Ashley suchte geradezu die Gelegenheiten, einen strammen, harten Pimmel in ihre Fotze zu bekommen. Und da sie ein gutes Verhältnis zu ihrer Mutter hatte und sich beide über sexuelle Dinge mit Vergnügen austauschten, kam es gar nicht so selten vor, dass der eine oder andere Typ, der sich bei Ashley als leistungsfähig erwiesen hatte, später einmal einen Ritt bei ihrer Mutter machen durfte.


  Dann kam es zu einem Vorfall, der ihr fast zum Verhängnis wurde. Sie hatte in der Schule mit einem Mitschüler angebändelt und ließ sich von ihm auf der Schultoilette vögeln, wobei sie aber von ihrem Klassenlehrer erwischt wurde. Dieser machte aus der Sache ein großes Theater und drohte, er würde dafür sorgen, dass Ashley von der Schule fliegt und dass jeder, der sie kennt, von dem Vorfall erfährt. Er wollte also ein öffentliches Exempel statuieren.


  Ashley war bekanntlich scharf wie eine Rasierklinge, aber dumm war sie nicht. Sie wusste, dass dieser Fick nicht nur ihr zum Verhängnis werden könnte, sondern auch ihre Mutter sowie ihren Bruder in Mitleidenschaft ziehen würde. Es würde das gesellschaftliche Aus für alle Beteiligten bedeuten. Deshalb bat sie den sittenstrengen Klassenlehrer weinend um Nachsicht. Dieser stellte sich aber stur und vertrat die unerschütterliche Meinung, wer so verkommen sei wie Ashley, der müsse auch von der Gesellschaft ferngehalten werden.


  Als er aber sah, wie verzweifelt Ashley war, wies er sie an, am nächsten Tag nach der letzten Unterrichtsstunde in sein Büro zu kommen. Dann wolle er herausfinden, ob sie wirklich gewillt sei, sich künftig im Zaum zu halten. Erst wenn er darüber Klarheit hätte, wolle er entscheiden, ob er Gnade walten lassen oder ob Ashley in Schande von der Schule fliegen würde.


  Ashley tat wie gesagt und meldete sich am nächsten Tag nach der letzten Stunde im Büro des Klassenlehrers. Er bat sie, sich zu setzen; sie solle warten, bis der Schuldirektor käme, weil er alleine keine solche Entscheidung treffen dürfe. Was danach geschah, erzählte mir Ashley folgendermaßen:


  »Ich musste eine Zeitlang warten und stellte verwundert fest, dass mein Klassenlehrer genauso nervös war wie ich. Dann kam endlich der Direktor. Er schaute mich an und sagte: ›Also das ist besagte Miss! Steh auf, Mädchen, ich möchte dich mir anschauen! Dreh dich einmal um!‹ Sein Ton war ziemlich barsch. ›Hm, hm! Sie sieht schon so erwachsen aus und macht trotzdem solchen Blödsinn! Wie kamst du auf diese Idee, dich mit einem Schüler auf der Toilette einzuschließen? Was hat dich dazu bewegt?‹


  Mein Klassenlehrer mischte sich ein. ›Herr Direktor, ich glaube, sie ist zu heißblütig. Ich glaube, wir sollten sie dahingehend einmal untersuchen. Was halten Sie davon?‹


  Der Direktor meinte, das wäre eine gute Idee. Und dann fragte er mich, ob ich nachts manchmal aufwache und ein bestimmtes Jucken verspüre. Ich begann zu kapieren. Die wollten die Sache aus rein sexueller Sicht behandeln. Na gut, dachte ich, wenn ihr das wollt, ich bin noch nie kleinlich gewesen. Deshalb sagte ich, dass ein solches nächtliches Jucken bei mir oft vorkäme.


  Die nächste Frage war, ob ich mich dann dort, wo es juckt, kratze. Da sagte ich, ich kratze mich nicht, ich riebe nur diese Stelle. Die beiden geilen Böcke schauten sich an, und dann fragte der Direktor, an welcher Stelle es mich jucke. Ich zeigte mit meinem Finger unverhohlen auf mein Dreieck. Daraufhin schauten sich die beiden wieder an, und dann nickte der Direktor mehrmals mit dem Kopf, als ob er sagen wollte: Aha, da ist des Pudels Kern.


  Der Klassenlehrer ging zur Tür und schaute in den Korridor, und der Direktor bestätigte sogleich, es wäre niemand mehr im Hause, er hätte den letzten Schüler die Schule verlassen sehen. Jetzt wurden die beiden direkter und begannen, mich auszufragen, was ich mit dem Schüler auf dem Klo getrieben hätte. Sie fragten mich, ob er mich da, wo ich diesen Juckreiz habe, angefasst hätte. Ich nickte nur stumm mit dem Kopf. Dann kam die nächste Frage, ob er etwas aus seiner Hose herausgeholt hätte und ob ich das Ding angefasst hätte. Ob es sich in meiner Hand gut angefühlt und ob er das Ding mir irgendwo in den Körper gesteckt hätte. Als ich auch das bejahte, sollte ich zeigen, wo er es mir reingesteckt hätte. Ich zeigte ohne zu zögern auf die Stelle. Es war wie eine Theaterposse. Die beiden Pädagogen schafften es nicht, die Dinge beim Namen zu nennen. Es gelang ihnen nicht einmal, ein wissenschaftliches Wort über die Lippen zu bringen. Stattdessen verhielten sie sich wie die Erstklässler, und ich fragte mich, wer denn hier nun der Schüler und wer der Lehrer war.


  ›Das müssen wir untersuchen‹, fuhr der Direktor fort und befahl mir, meinen Rock hochzuheben. Ich tat wie gesagt. Da traten die beiden geilen Böcke näher und zogen mir das Höschen aus. Plötzlich betasteten vier Hände meine Fotze und meinen Arsch. Ich musste mich auf den Tisch setzen, auf den Rücken legen, und während sie mir beide einzutrichtern versuchten, dass all dies in meinem Interesse geschähe, begrapschten sie meine Fotze, steckten ihre Finger tief hinein und fickten mich mit ihren Fingern. Ich brauche nicht zu erklären, dass ich dadurch sehr erregt wurde.


  Und dann sagten sie, ich solle jetzt genau vormachen, was ich mit dem Ding, das der Junge aus seiner Hose herausholte, angefangen hätte. Sie sagten, es sei notwendig, um entscheiden zu können, ob ich von der Schule fliege oder ob sie mir gütig beistehen und die ganze Sache unter den Teppich kehren.


  Ich habe mich bereit erklärt, ihnen alles zu zeigen. Du hättest sehen sollen, mein Schatz, wie schnell sie ihre Pimmel aus der Hose geholt hatten. Da standen sie nun vor mir, diese armen Würstchen. Ich habe die beiden Schwänze in die Hand genommen und begonnen, sie zu wichsen, wie es mir mein Großvater beigebracht hatte. Anschließend nahm ich ihre Schwänze in den Mund, lutschte daran, und gleichzeitig wichste ich sie. Ich tat es nicht zu intensiv, denn ich wollte nicht, dass sie abspritzen. Ihre Schwänze waren steif und hart, und ich war viel zu erregt, um auf einen guten Fick zu verzichten.


  Und sie haben wirklich nicht abgespritzt, sondern konnten mich danach gut durchvögeln. Natürlich ihrem Rang entsprechend erst der Direktor, dann der Klassenlehrer. Zum Glück haben sie mir nicht reingespritzt und ihre Schwänze in letzter Sekunde herausgezogen, so dass ich keine Angst haben musste, ungewollt schwanger zu werden.


  Nachdem sie nun befriedigt waren, haben sie mir weiszumachen versucht, dass dies alles in meinem Interesse geschehen sei und dass ich niemandem etwas davon erzählen dürfe, weil sie dann gezwungen wären, mich von der Schule zu werfen. Ich habe natürlich erklärt, dass ich schweigen werde wie ein Grab.«

  



  Was Ashley erzählte, ist mir nicht neu. Zahlreiche Frauen erzählten mir, dass sie von ihrem Lehrer missbraucht worden sind. Allerdings reagierten diese Frauen auf diesen »Missbrauch« auf unterschiedliche Weise. Manche waren empört, manche haben ihren Lehrer auch angezeigt, andere wiederum haben die Fickerei mit dem Pädagogen genossen, die meisten aber haben es einfach totgeschwiegen.


  Ich nehme an, Ashley hat die Sache genossen. Zwei stramme Schwänze auf einmal zu bekommen, hat ihr bestimmt Freude gemacht.


  Etwas anderes hat mir aber zu denken gegeben: Mein Patient wurde während des Erzählens dermaßen erregt, dass er unwillkürlich einige Wichsbewegungen machte. Dann aber, als ihm bewusst wurde, dass ich ihm dabei zuschaue, nahm er wie ein ertappter Sünder seine Hand von seinem Pimmel.


  Ich begann, ihn zu verstehen. Ich sah jetzt klar, dass ihn das erregte, dass es ihm Freude bereitete, wenn seine Geliebte von jemand anderem gefickt wird. Ich sah ein, dass er auf diese Weise glücklich ist und dass es ein Verbrechen wäre, ihm diese Freude zu nehmen. Denn meine Aufgabe als Sexualberaterin ist nicht unbedingt das eventuell ungewohnte oder bizarre Verhalten zu beseitigen, sondern für die Patienten eine Lebensweise zu schaffen, in der sie sich glücklich fühlen. So erklärte ich Mr. Roscoe, dass er sich nicht schämen müsse, denn sein Verhalten sei absolut natürlich.


  Aber dann hatte es plötzlich mich gepackt. Ich sah diesen seit einer Stunde brettharten Schwanz – und griff zu. Ich hielt ihn mit festem Griff und bewegte die Haut auf seinem Schaft, bis er spritzte. Ich muss zugeben, sein Kolben fühlte sich sehr gut an.


  Kapitel 16


  Als ich Ashley fragte, wann sie mich zum ersten Mal betrogen hätte, musste sie lange nachdenken, doch bevor sie antwortete, fragte sie, wie ich das meine: vor oder nach unserer Hochzeit. Da war mir klar, dass ein Seitensprung eine ziemlich alltägliche Angelegenheit für sie war. Ich wollte eigentlich nur wissen, wann sie mich das erste Mal betrogen hatte. Da kam sie wieder mit einer Gegenfrage: »Bevor wir miteinander geschlafen haben oder danach?«


  Da sah ich ein, dass ich so nicht weiterkam. Also wurde ich präziser: »Danach!«


  Da sie nun wusste, dass, egal was sie mir auch beichten würde, auch wenn es noch so schlimm wäre, sie nichts verlieren würde, rückte sie schließlich mit der Sprache heraus.


  »Weißt du, mein Schatz«, begann sie zu erzählen, »bevor wir das erste Mal im Bett waren, gehörten wir eigentlich noch nicht einander. Wir gingen zwar miteinander, aber wir lebten nicht zusammen. Da ich auch in dieser Zeit unbedingt gefickt werden wollte, nahm ich eben mit, was mir so vors Loch kam. Ab einem ganz bestimmten Tag, zu dem wir uns verabredet hatten, wusste ich, dass die Sache ernst wird. Ich sollte zu dir nach Hause kommen, und da war mir klar, dass wir endlich ficken würden. Unterwegs zu dir traf ich einen Bekannten, mit dem ich schon einmal im Bett war. Er drängte mich zu einem schnellen Fick, aber ich sagte ihm, ich sei mit jemandem verabredet und könne nicht riskieren, zu spät zu kommen. Da fasste er mir plötzlich zwischen die Beine, und du weißt, wie ich bin, mein Schatz, da entschied ich mich blitzschnell, dieses eine Mal noch mit ihm zu ficken. Ich war fest entschlossen – du kannst es mir wirklich glauben –, dass dieses Mal das letzte sein sollte, solange ich mit dir zusammen sein würde. Ja, nicht einmal anschauen wollte ich einen anderen Mann mehr. Das zumindest hatte ich mir vorgenommen. Doch zurück zur Geschichte: Da wir keine andere Möglichkeit hatten, versteckten wir uns hinter einer Baubude, und dort hat er mich dann im Stehen gefickt.


  Als ich dann bei dir war, wollte ich mich erst einmal im Bad säubern, aber du warst so geil, dass deine Erregung sich schlagartig auf mich übertrug, und dann haben wir miteinander gevögelt, ohne dass ich mich hätte waschen können.«


  Ich wollte meinen Ohren nicht trauen. »Das heißt also, dass ich meinen Schwanz in die Soße eines anderen Mannes gesteckt habe?«


  »Ja, so ungefähr, mein Schatz.«


  Mrs. Blake, ich wurde so geil, dass ich sie nach dieser Beichte erst einmal ordentlich durchgefickt habe. Da ich sie aber unbedingt gleich noch einmal vögeln wollte, bat ich sie, sofort runter auf die Straße zu gehen, sich den nächstbesten Kerl zu angeln, sich die Möse vollspritzen zu lassen und gleich zu mir zurückzukommen. Was soll ich sagen, Mrs. Blake, sie ging ohne zu zögern, und nach einer halben Stunde war sie wieder zurück. Demnach hatte sie nicht lange suchen müssen und hatte wohl schon jemanden in petto. Dass sie eine Hure ist, das wusste ich. Ich meine nicht, dass sie das jemals fürs Geld gemacht hätte, sie war eben eine Nymphomanin, aber dass sie so ein Luder ist, hätte ich nicht gedacht. Ich habe sie sofort auf den Rücken gelegt, ihre Beine auseinander geschoben (ein Höschen hatte sie nicht an), ihre Fotzenlippen geöffnet, und da sah ich in ihrer Scheidenöffnung die weißliche Lache fremden Spermas. Da habe ich sie gleich zweimal hintereinander gefickt.


  Dann hat sie mir noch etwas erzählt, was dem Fass den Boden ausschlug. Ich erinnere mich noch an jedes Wort, an jeden Buchstaben ihrer Erzählung. Das lag daran, dass diese Episode vielleicht das Geilste war, was ihr je über die Lippen gekommen ist. Sie sagte mir wortwörtlich folgendes:


  »Liebster, du erinnerst dich natürlich an den Tag, an dem wir heirateten. Meine Mutter und mein Bruder waren ja bekanntlich auch gekommen und in unserer Wohnung untergebracht. Ich war gerade damit beschäftigt, mir das Hochzeitskleid anzuziehen, während du schon unten am Auto gewartet hast, damit wir nicht zu spät zum Standesamt kommen. In dem Moment kam mein Bruder Desmond ohne anzuklopfen in mein Zimmer, kniete sich vor mich hin, umarmte meine Beine und fuhr mit einer Hand zwischen meine Schenkel und umfasste meine Fotze. Ich wusste, was er wollte: Er bettelte, dass er mich ficken möchte.


  Ich sagte ihm, dass du unten wartest und dass ich gerade nach unten gehen wollte. Da begann Desmond zu jammern, dass von jetzt an nur noch du mich ficken würdest und er auf alle Zeit das Nachsehen hätte. Ich sagte ihm, dass ich mit ihm auch weiterhin vögeln würde, selbst wenn ich es heimlich tun müsse. Jetzt müsse er mich aber gehen lassen. Bei diesen Worten steckte sein Finger schon in meiner Möse, und du weißt, wie schwach ich bin. Da habe ich ihm erlaubt, dass er mich auf die Schnelle im Stehen von hinten fickt. Ich beugte mich nach vorne, er steckte mir seinen Pimmel rein, und glaube mir, Schatz, er spritzte innerhalb von dreißig Sekunden ab, und auch ich hatte einen wahnsinnigen Orgasmus.«


  Ich habe sie dann gefragt, ob sie danach noch eine Gelegenheit hatte, wenigstens ihre Fotze zu waschen.


  »Ja, nach dem Mittagessen habe ich mich schnell etwas frisch gemacht.«


  »Ich habe dich gefragt, ob du deine Fotze gewaschen hast«, setzte ich nach.


  »Ja, das schon, aber …«


  »Was aber? Hast du sie nun gewaschen oder nicht?«


  »Ja, ich habe mich ordentlich gewaschen. Aber beim Abendessen in diesem Restaurant, da musste ich pinkeln gehen. Auf dem Korridor hielt mich einer der Kellner auf, mit dem ich schon früher ein- oder zweimal gevögelt hatte. Er zog mich in den Toilettenraum, schubste mich in eine Kabine, verschloss die Tür und wollte mich ficken. Ich habe mich zuerst gewehrt, aber er hatte seinen Pimmel schon herausgeholt, meine Hand daraufgelegt – und … ach Schatz, du weißt doch, wie schwach ich bin.«


  »Das bedeutet«, sinnierte ich, »dass ich auch in unserer Hochzeitsnacht im fremden Pimmelschleim herumgestochert habe.«


  »Ja, so ungefähr«, gab sie kleinlaut zu.


  »Ashley, du bist doch das allerletzte Luder! Du bist die größte, geilste, dreckigste Hure, die je auf dieser Welt existiert hat! Weißt du was, wir heiraten noch einmal und holen nach, was wir in den fünfzehn Jahren, die wir voneinander getrennt waren, versäumt haben. Du darfst ficken, mit wem du willst und wann du willst, ich will davon nur wissen. Morgen erledige ich die Formalitäten, und du rufst deine Mutter an und lädst sie und deinen Bruder zu unserer Hochzeit ein. Und jetzt mach die Beine ganz schnell auseinander, ich werde dich durchbürsten, so wie ich dich noch nie durchgezogen habe.«


  Ich habe sie tatsächlich gefickt wie ein Verrückter und vor Erschöpfung schon Sterne gesehen.


  Mrs. Blake, ich weiß, es ist etwas unüblich, dass ein Mann seiner Frau nicht nur erlaubt, mit jedem zu ficken, mit dem sie will, sondern dass er es noch dazu genießt, wenn er zum Hahnrei gemacht wird. Ich habe über dieses Thema außer mit Ihnen noch mit niemandem gesprochen, weil ich weiß, dass ich Gefahr laufe, mich lächerlich zu machen. Ich ertrage viel, aber nicht, dass man mich verspottet. Früher war ich ganz das Gegenteil, ich war äußerst eifersüchtig, und gerade deshalb habe ich mich ja von meiner Frau scheiden lassen. Erst als ich über ihren Seitensprung nachgedacht habe, bin ich mir klar darüber geworden, wie diese Erinnerung auf mich wirkt. Es war eigentlich Eifersucht, wirkliche Eifersucht, trotzdem richtete sich mein Schwanz auf, und wenn ich mich dabei befriedigte, hatte ich riesige Orgasmen und mehr Sperma verspritzt als sonst. Langsam entwickelte sich die Sache dahingehend, dass mich ein normales Eheleben wahrscheinlich nicht mehr hätte befriedigen können; um das Leben genießen zu können, würde ich immer diese durch Eifersucht hervorgerufene Lust und Erregung brauchen. Nur sie schafft wirkliche Befriedigung. Ich weiß, es ist nicht normal, aber ich kann nicht anders leben. Wie stufen Sie diese Abnormität ein?

  



  Ich habe meinem Patienten erklärt, dass es sich nicht um eine Abnormität handelt, sondern lediglich um die Umpolung der gewohnten Einstellung, des üblichen Verhaltens. Dies kann den Menschen in verschiedene Richtungen lenken wie etwa in die Homosexualität, aber auch Bisexualität, extreme Monogamie und Polygamie. Sie kann einen gesteigerten oder überzogenen Sexualtrieb (wie bei Ashley) oder auch das Fehlen jeglichen sexuellen Antriebs zur Folge haben. Im Grunde kann man keinen Zustand als absolut »normal« bezeichnen. Auf der Welt leben sechs bis sieben Milliarden Menschen, und es gibt keine zwei absolut gleichen Individuen. Zwar unterscheiden sich die Menschen voneinander nur in Nuancen, aber diese kleinen Unterschiede machen es ja gerade aus.


  Übrigens, dass die Eifersucht sexuelle Erregung und Lust erzeugen kann, habe ich in mehreren meiner Bücher erläutert. Es ist eine durch die Evolution entstandene Eigenschaft, dass das Männchen (egal ob es sich um einen Menschen oder um ein Tier handelt), wenn es sieht, dass ein Weibchen (wiederum egal, ob es sich um sein eigenes oder ein fremdes Weibchen handelt), von einem anderen Menschen begattet wird, in sexuelle Erregung gerät und sich bemüht, das betroffene Weibchen ebenfalls zu besteigen. Der Grund: Das Männchen ist so veranlagt, dass es das fremde Sperma mit seinem eigenen Samen zu überdecken bestrebt ist, um seine eigenen Gene zu verbreiten. Also, auch beim Seitensprung des Weibchens wird das eigene Männchen erregt und zur Kopulation animiert. Dieses Verhalten kann man als absolut normal betrachten.


  Mr. Roscoe nahm meine Auslegung ganz beruhigt zur Kenntnis und setzte seinen Bericht fort:

  



  Ich begann mit den Hochzeitsvorbereitungen und erlebte mit Ashley einige wundervolle Tage. Wir kamen kaum aus dem Bett heraus, ich wollte von ihr alles erfahren, ich wollte aus ihrem Mund hören, wann sie mit wem und wie oft sie mich während unserer kurzen Ehe betrogen hat. Und es waren nicht wenige. Sie nahm fast ohne Ausnahme jeden Kerl, der bereit war, seinen Pimmel in ihre Möse zu stecken. Sie erzählte mir, dass einmal, als sie zum Metzger zum Einkaufen ging, keine anderen Kunden im Laden waren. Der Metzgermeister, der sie bediente, sagte, sie möchte doch mit ihm in den Kühlraum gehen und sich dort das schönste Stück Fleisch aussuchen. Da Ashley ihm ohne zu zögern folgte, wusste er, dass er auf wenig Widerstand stoßen würde. Deshalb umarmte er sie gleich und küsste sie auf den Mund, und da sie sich auch jetzt nicht wehrte, griff er ihr unter den Rock.


  Weil Ashley zumindest im Sommer nie ein Höschen trug, konnte er ihr direkt an ihre nackte Fotze fassen. Sie hingegen griff entschlossen nach seinem Schwanz, und schon fickten sie im Stehen unter den in langen Reihen hängenden Schinken und Schweinehälften. Ashley war so erregt, dass sie gar nicht merkte, wie kalt es da drin war, und einen Tag später begann sie auch prompt zu husten. Sie erzählte mir noch, dass der Metzger kein Geld für das Fleisch haben wollte, aber sie hätte darauf bestanden zu bezahlen; ja, ficken gegen Bezahlung – davon wollte sie nichts wissen.


  Diese Episode hat mich sehr erregt, und ich stimmte ihr zu, dass auch ich nicht wollte, dass sie sich verkauft, aber es würde mich reizen, wenn sie das – nur so zum Spaß und als Spiel – trotzdem ein einziges Mal tun würde. Das heißt, ich bat sie, ihre Fotze einem Kerl für Geld hinzuhalten. Ashley sträubte sich, ja sie empörte sich, aber dann ging sie mir zuliebe, wenn auch mit gemischten Gefühlen, auf das Spiel ein.


  Nun war ich dran, die Sache zu arrangieren. Nach einigem Nachdenken entschied ich mich, meine Frau selbst zu verkaufen. Zu Hause richteten wir alles so ein, dass der Freier glauben musste, es handele sich bei Ashley um eine Professionelle. Dann marschierte ich los, um einen geeigneten Herrn zu suchen. Wir hatten diesbezüglich beide keinerlei Erfahrung und fürchteten, dass es Schwierigkeiten geben könnte, aber es war leichter als vermutet.


  In einer einschlägigen Kneipe, ziemlich weit von unserer Wohnung entfernt, beobachtete ich die Gäste. Ein junger Mann fiel mir besonders auf, der offensichtlich verzweifelt nach Frauen Ausschau hielt. Er versuchte auch, mit einer Frau, die alleine an einem Tisch saß, anzubandeln, aber er erntete eine deftige Abfuhr. So kehrte er ziemlich bedeppert zu seinem Tisch zurück.


  Ich stand auf, ging zu ihm und setzte mich an seinen Tisch.


  »Das war eine ziemlich unfreundliche Dame«, sagte ich. »Sie ist ja auch nicht gerade der tollste Typ, wieso lehnt sie einen so gutaussehenden Mann wie Sie ab? Wenn ich Ihnen eine Vorschlag machen darf? Ich wüsste eine hübsche Dame, die zu Ihnen passen würde. Sie ist eine Freundin von mir, und so wie ich sie kenne, würde sie sich darum reißen, Ihnen behilflich zu sein. Sie würde dafür nicht sehr viel Geld verlangen.«


  Und schon war das Geschäft perfekt. Er sagte mir noch, was er bezahlen könne, und ich machte mich mit ihm auf in unsere Wohnung. Ich konnte es beruhigt tun, denn ich wusste, dass wir in wenigen Tagen in eine andere, größere Wohnung umziehen würden.


  Als wir zu Hause ankamen, machte Ashley große Augen. Sie schien gehofft zu haben, dass ich keinen geeigneten Kandidaten finden würde. Nicht dass sie etwas gegen einen guten Fick gehabt hätte, aber das mit dem Geld ging ihr doch sehr gegen den Strich. Unterwegs hatte ich dem »Freier« erklärt, dass sich die Dame aus Sicherheitsgründen nur in meinem Beisein ficken lässt. Aber ich würde mich in ein Hinterzimmer zurückziehen und nicht stören.


  Trotz ihres Unwillens spielte Ashley ihre Rolle hervorragend. Sie bat den jungen Mann, sich zu setzen und nahm ihm gegenüber auf dem Sofa Platz. Sie hatte eine tief ausgeschnittene Bluse an, aus deren Ausschnitt ihre prächtigen Titten herauszufallen drohten. Man konnte sogar die Ränder der Warzenhöfe sehen. Sie saß auch ziemlich breitbeinig da, so dass unser Besucher ihr zwischen die Beine schauen konnte. Es dauerte nicht lange, bis sein Schwanz anschwoll, was man an seiner Hose erkennen konnte.


  Ashley zeigte sich professionell. »Wie ist das mit der Bezahlung?«


  Der junge Mann wurde rot im Gesicht, holte seine Brieftasche heraus und blätterte Ashley zwei Fünfzig-Dollar-Scheine hin. Sie faltete das Geld zusammen und steckte es in ihre Bluse (wo hatte sie das wohl gelernt?), dann kniete sie sich vor den jungen Mann hin, öffnete seinen Hosenschlitz – Routine hatte sie ja – und holte seinen hellen, fast schneeweißen Riemen heraus, dessen Eichel schon ziemlich rot leuchtete.


  Zwar war es nicht vereinbart, aber Ashley nahm seinen Pimmel in den Mund. Wie sie später sagte, konnte sie nicht widerstehen. Ich sah auch an ihrem Gesicht, dass der Schwanz unseres Gastes ihren Gefallen gefunden hatte. Aber nach kurzer Zeit stand Ashley auf, warf ihre Kleider ab, legte sich längs auf die Couch und winkte den jungen Mann zu sich.


  »Worauf wartest du noch?«, gab sie sich ungeduldig.


  Der arme Kerl stolperte zu ihr, legte sich, ohne sich auszuziehen, auf sie und führte mit einer Hand die Spitze seines Pimmels an ihre Fotzenöffnung. Auch Ashley griff zu und dirigierte den Pimmel, der ihr offensichtlich sehr gefiel, in ihre Fotze. Na ja, und dann fickten sie. Ich hatte mir ein Plätzchen gesucht, von dem aus ich deutlich sehen konnte, wie sein Schwanz in Ashleys Fotze rein und raus ging. Das Schauspiel erregte mich so sehr, dass ich meinen Schwanz, der ganz steif wurde, herausholte und ihn zu streicheln begann.


  Ich registrierte, wie es mich zunehmend erregte, dabei zuzuschauen, wie ein fremder Pimmel die Fotze meiner Frau attackierte. Aber diese Attacke dauerte nicht sehr lange. Erst bekam Ashley einen Orgasmus und schrie ihre Lust heraus, und kurz darauf begann der Arsch des Mannes zu vibrieren. Seine Stöße wurden immer schneller, kürzer und ruckartig, schließlich entlud er sich mit einem lauten Stöhnen in die Fotze meiner Frau.


  Wie er dann aus unserer Wohnung gekommen ist, daran kann ich mich kaum noch erinnern. Ich weiß nur noch, dass ich in meiner Erregung zu Ashley ging, meinen Schwanz an ihren Mund hielt und ihr befahl: »Lutsch mich, du Hure!«


  Ashley lächelte mich an, umfasste meinen Pimmel, schaute mit großen Augen zu mir hoch und sagte ehrfurchtsvoll: »Ja, jetzt kann ich sagen, dass ich eine Hure bin. Aber deine Hure!« Dann nahm sie meinen Pimmel in den Mund, und ich wundere mich noch heute, dass ich nicht sofort abgespritzt habe. Mit einem frivolen Lächeln entließ Ashley meinen Schwanz aus ihrem Mund, nahm die zwei Scheine aus ihrer Bluse, wickelte sie um meinen Schwanz und kicherte: »Und jetzt fick mich, du Zuhälter!«


  Die Geldscheine fielen zu Boden. Ich legte mich auf Ashley, steckte meinen sehnsüchtigen Pimmel in ihr Loch, in den Glibber, den der Besucher dort hinterlassen hatte, und begann, sie zu ficken. Wir küssten uns, und ich steckte meine Zunge in ihren Mund, wo sich vor kurzem noch ein fremder Pimmel befunden hatte. Den Orgasmus, den wir beide erlebten, genieße ich heute noch!


  Kapitel 17


  Und dann war es endlich soweit: Der Tag war gekommen, an dem unsere Ehe eine zweite Chance bekam. Die Feier sollte kurz und schmerzlos sein. Ashleys Mutter, also meine ehemalige und ab diesem Tag neue Schwiegermutter war in Begleitung ihres Sohnes, meines Schwagers Desmond, angereist. Andere Gäste hatten wir nicht eingeladen. Wir hatten sonst nur sehr entfernte Verwandte, mit denen sowohl Ashley als auch ich seit vielen Jahren keine Verbindung hatten. Und schließlich ging unsere Ehe nur uns beide was an.


  Desmond war inzwischen verheiratet, er brachte aber seine Frau nicht mit, angeblich weil sie mit den beiden kleinen Kindern zu Hause bleiben musste. Dass ihr Fernbleiben ganz andere Gründe hatte, das habe ich zu diesem Zeitpunkt nur geahnt. Linda, meine Schwiegermutter, schien in den vergangenen fünfzehn Jahren überhaupt nicht älter geworden zu sein, zumindest was ihr Gesicht anbetraf. Ihre Haut war fast faltenfrei und wirkte sehr gepflegt. Ashley war eigentlich eine jüngere Ausgabe ihrer Mutter; wer es nicht wusste, hätte die beiden für Schwestern halten können. Es gibt Frauen, auch schöne Frauen, die relativ schnell altern. Meine beiden Damen aber gehörten nicht zu dieser Kategorie, sie wurden reifer, erfahrener und gesetzter, aber nicht älter.


  Ich muss hier erwähnen, dass meine Schwiegermutter sehr froh darüber war, dass ich ihre Tochter wieder heiratete. Sie hatte in der Vergangenheit beobachtet, wie sehr Ashley unter unserer Trennung litt. Natürlich wusste sie, dass ihre Tochter sexuell unersättlich war, denn diese Eigenschaft hatte sie bekanntlich von ihr selbst geerbt. Genausogut wusste sie aber auch, wie sehr ich mich auf die Nymphomanie ihrer Tochter einstellen konnte, ja dass ich sie zum Bestandteil unserer neuen Ehe machte, sie trotzdem liebte und dass mir dies sogar besondere Freude bereitete.


  Die Zeremonie auf dem Standesamt war sehr feierlich. Wir beide haben die Frage des Standesbeamten, ob wir einander heiraten wollen, mit einem befreienden, ausgelassenen Ja beantwortet, woraufhin er uns zu Mann und Frau erklärte. Bei diesem Passus musste ich innerlich lachen, denn ich dachte, ich wäre ein Mann und Ashley eine Frau auch ohne seine Erklärung; davon hatten wir uns bereits unzählige Male unter der Bettdecke selbst überzeugt.


  Der Zeremonie folgte ein Mittagessen in einem Restaurant, danach sagten die beiden Damen, sie möchten sich ein wenig hinlegen. Da wir inzwischen schon in unserer neuen, überaus großzügigen Wohnung eingerichtet waren, standen uns mehrere Räume zur Verfügung. Ashley und ihre Mutter zogen sich also zurück, während Desmond und ich es uns im Salon gemütlich machten.


  Ich hatte mit meinem Schwager etwas zu besprechen: Ich gab ihm zu verstehen, dass ich nichts dagegen hätte, wenn er seine ältere Schwester ab und zu vögeln würde. Meine einzige Bedingung sei, dass ich darüber informiert werden will. Desmond war darüber sehr erleichtert, dass ich ihm keine Vorwürfe machte, weil er scharf auf seine Schwester war. Er liebte nämlich den Reiz des Inzests und wollte deshalb auf das so gute Verhältnis mit Ashley nicht verzichten.


  Dann aber hat er etwas gesagt, was ich äußerst seltsam fand. Er bat mich nämlich, ihm meinen Schwanz zu zeigen. Ich fragte verwundert, warum er ausgerechnet jetzt meinen Pimmel sehen wolle, worauf er mir erklärte, dass Ashley so von meinem Schwanz schwärme. Sie hätte ihm gesagt, sie hätte Hunderte von Pimmeln in ihrem Leben gesehen, angefasst und auch in ihrer Fotze gespürt, aber unter allen sei meiner für sie der schönste und begehrenswerteste auf der Welt.


  Ich wusste gar nicht, dass Ashley sich so enthusiastisch über meinen Schwanz geäußert hatte, was mich natürlich grundsätzlich freute, aber ich zögerte dennoch, meinen Schwanz einem anderen Mann einfach so zu zeigen. Daraufhin knöpfte Desmond seine Hose auf und holte seinen Riemen heraus. Es war zugegebenermaßen ein ordentlicher Schwengel, groß, gerade, hellhäutig und nicht beschnitten. Dadurch, dass er leicht angeschwollen war, ließ sich erahnen, welches Gemächt sich daraus in der Erregung entwickeln könnte.


  Jetzt musste ich ihm unter Männern auch den Gefallen tun, und ich holte meinen Schwanz ebenfalls aus der Hose. Vielleicht war es wegen der ungewohnten Situation, einen Mann mit seinem aus der Hose ragenden Pimmel zu sehen, aber auch mein Schwanz schwoll plötzlich mächtig an.


  »Du hast wirklich einen schönen Pimmel, das muss man sagen«, laudierte Desmond, und im nächsten Moment griff er zu und umfasste mit einer Hand meinen halbsteifen Schwengel. »Und stramm ist er auch«, fügte er noch hinzu. »Komm, fass meinen mal an und sag mir, ob er dir gefällt.«


  Ich habe schon viele Männerschwänze in meinem Leben gesehen und nie eine Abneigung verspürt. Ja, ich muss gestehen, der Anblick eines stehenden Schwanzes kann sogar in mir erotische Gedanken wecken. Jetzt aber war die Situation irgendwie anders. Wir, zwei Männer, standen mit stehenden Schwänzen nebeneinander, was alleine schon ein bisschen pervers war, und zu allem Überfluss hielt eine fremde Männerhand meinen Remmel umklammert und ließ den Daumen leicht über meine Schwanzspitze kreisen. Und da passierte etwas gegen meinen Willen oder zumindest ohne meine Willen: Mein Pimmel wurde knochenhart.


  Weil er mich dazu aufgefordert hatte, erfasste ich auch Desmonds Pimmel. Aber ich will ganz ehrlich sein, nicht nur wegen der Aufforderung. Nein, ich hatte den Wunsch, diesen Fleischkolben, der inzwischen auch ziemlich steif geworden war, anzufassen. Und siehe da, auch mir tat die Berührung gut. Unwillkürlich musste ich daran denken, wie es wäre, mit Ashley und Desmond einen Dreier zu machen. Vielleicht würde es sich ja irgendwann ergeben, vielleicht könnte man so etwas auch planen, und ich freute mich schon auf die neue Delikatesse.


  Desmonds Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Wollen wir uns gegenseitig einen runterholen?«, fragte er etwas zögerlich.


  Ich fühlte mich irgendwie nicht ganz wohl in meiner Haut. »Nein«, antwortete ich, »heute habe ich meine Hochzeitsnacht, ich muss mit meinen Kräften schonend umgehen.« Aber das war natürlich nur eine Ausrede, weil ich gleich darauf auf die Toilette ging und mir in Windeseile einen runterholte, weil mich die Vorstellung, einen anderen Schwanz zu wichsen, so sehr erregt hatte.


  Aber nicht nur mich, wie ich feststellen musste. Als ich nämlich in unser Wohnzimmer zurückkehrte, wurde ich Zeuge, wie Desmond seinen Riemen wie ein Verrückter wichste und gerade in ein Taschentuch spritzte.


  Dieses Bild wurde ich den ganzen Tag nicht mehr los, so dass ich während des Nachmittags und des Abends ziemlich stimuliert war. Auch im Restaurant beim anschließenden Essen konnte ich mich kaum konzentrieren, so sehr beschäftigte mich die neue Erfahrung mit Desmond. Mit Sehnsucht wartete ich darauf, endlich mit meiner »Wieder-Ehefrau« allein zu sein und meinen Samen, der sich in meinen Hoden immer mehr anstaute, in ihre Fotze zu ergießen.


  Und dann war es endlich soweit. Ich duschte mich und ging, voller Erwartung und nackt, wie ich war, in unser Schlafzimmer. Mein Pimmel stand wie ein Baum vor meinem Bauch und lechzte nach Ashleys Fotze. Ich trat in freudiger Erwartung ins Schlafzimmer, blieb wie gebannt stehen und wollte meinen Augen nicht trauen. Auf dem Bett lagen zwei Frauen: Ashley und ihre Mutter. Beide nackt, bis zum Bauchnabel zugedeckt, aber ihre wundervollen Titten leuchteten mir wie zwei große Augenpaare entgegen. Beim besten Willen hätte ich nicht sagen können, wessen Brüste schöner waren. Ich stand mit offenem Mund starr wie eine Säule da und hatte total vergessen, dass die Rakete vor meinem Unterbauch auch den Augen meiner alten und neuen Schwiegermutter ausgeliefert war.


  Beide Frauen lächelten mich an. Die Überraschung war ihnen bestens gelungen. Ashley deutete auf ihre neben ihr liegende Mutter und sagte ganz feierlich: »Liebling, das ist mein ganz persönliches Hochzeitsgeschenk für dich.«


  Mit diesen Worten warf sie die Decke zurück, und da lag nun meine Schwiegermutter unverhüllt vor meinen Augen. Ihre Beine waren leicht gespreizt und erlaubten mir eine freie Sicht auf ihre behaarte Möse. Sie schaute mich aus sehnsuchtsvollen Augen an, ihre beiden Hände gingen nach unten, und ihre schlanken Finger zogen ihrer Schamlippen auseinander, so dass das lachsfarbene Innere ihrer Fotze zum Vorschein kam. Ihr Lächeln wurde kokett wie das eines jungen Mädchens. Ich war vor Begeisterung sprachlos. Eine solche Einladung war mir in meinem ganzen Leben noch nie zuteil geworden.


  Ich konnte nicht widerstehen. Mit einem Sprung war ich über ihr, und während meine Finger meinen Schwanz in ihre Fotze führten, klebten unsere Lippen aneinander. Ich fickte sie vor den Augen ihrer Tochter, und sie bot ihre Lippen mal mir, mal Ashley zum Kuss an. Ashley streichelte ganz sanft meine prallen Eier, bis es in mir zu pochen begann. Ich spritzte eine gewaltige Ladung Sperma in die schon etwas betagte, aber immer noch heiße, gut geölte Fotze meiner Schwiegermama.


  Was für ein herrlicher Fick! Kaum war ich von ihr heruntergerollt, nahm Ashley meinen Pimmel, der noch von dem Fotzensaft ihrer Mutter glänzte, in den Mund und verhalf mir binnen kürzester Zeit zu einem erneuten Ständer. Dann fickte ich meine alte und neue Ehefrau, während die Mutter die Titten ihrer Tochter streichelte und mir gleichzeitig mit ihren feingliedrigen Fingern die Eier massierte.


  Nachdem ich mich zum zweiten Mal entladen hatte, legte ich mich auf den Rücken und schaute den beiden Frauen zu, wie sie mit meinem Schwanz und meinen Eiern spielten. Als er langsam sein Köpfchen wieder anzuheben begann, fiel Ashley mit der Tür ins Haus.


  »Liebling«, sagte sie, »du fickst jetzt noch einmal meine Mom, sie hat darauf schon viel zu lange gewartet. Ich besuche inzwischen Desmond, ich habe ihm versprochen, dass auch er heute Nacht eine Fotze zum Ficken bekommt.«


  Sie verließ das Zimmer, und ich fickte erneut meine Schwiegermutter und hoffte dabei, dass ich dies in Zukunft noch oft machen werde.


  Epilog


  Das war die Geschichte meines Patienten Edmond Roscoe, der dieselbe Frau zweimal hintereinander heiratete. Ich muss ehrlich sagen, ich war anfangs ziemlich verwirrt. Ich habe in meiner Praxis schon manchen bunten Vogel gesehen, aber – ich weiß nicht weshalb – dieser Kerl hat mir viel Kopfzerbrechen bereitet. Ich konnte nicht auf Anhieb erkennen, wie ich ihn einordnen soll. Doch zum Schluss habe ich eingesehen, dass er eigentlich den Weg zum Glück selbst gefunden hat. Nicht durch Nachdenken oder durch Analyse seiner Lage, sondern rein instinktiv, und das im wahrsten Sinne des Wortes: Er wurde durch seine Instinkte gelenkt. Für ihn gab es nur diesen einen Weg zum Glück, die Hypersexualität seiner Frau zu akzeptieren und daraus auch für sich einen Genuss zu gewinnen.


  Wie man weiß, findet jeder Topf seinen Deckel. Und diese zwei lieben Menschen haben einander gesucht und gefunden. Keiner von beiden hätte mit einem anderen Partner so glücklich werden können, wie die beiden es wurden. Ich hoffe, der geneigte Leser wird aus dieser Geschichte eine Lehre ziehen, nämlich die, dass man nicht gegen seine eigenen Instinkte glücklich werden kann, und man aus jeder Situation das Beste machen muss.


  ENDE


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  wir hoffen, Ihnen hat Ohne Tabus – Ich mach’s euch allen von Catherine Blake so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des venusbooks-Verlags.


  CATHERINE BLAKE veröffentlicht bei venusbooks auch die folgenden eBooks:


  Verbotener Liebhaber. Die Geschichte einer Mutter und ihres Sohnes / Deine Lust – mein Verlangen. Die Sexualtherapeutin berichtet / Weil sie unersättlich ist / Ein unmoralischer Auftrag / Auf Reisen in der Nacht / Verbotenes Verlangen – Die Sextherapeutin berichtet / Die Lust meiner Tochter / MILF: Heiße Küsse wilder Frauen / In Geilheit verbunden / Mehr als nur ein Spiel / Die reife Lehrerin / Ehefrau zu verleihen / Verbotener Liebhaber. Die Geschichte einer Mutter und ihres Sohnes / Geliebte Mutter – Geheime Bekenntnisse / Mein Sohn, der Liebhaber


  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.venusbooks.de/newsletter.html


  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  Mit herzlichem Gruß: das venusbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:

  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks


  Shayla K. Fields


  Aimées Hotel: Verborgene Leidenschaft


  Erotischer Roman


  Singles und Paare, Geschäftsleute und Künstler: Sie alle besuchen das romantische Hotel am Fuß der Berge, um auszuspannen und die Seele baumeln zu lassen. Niemand von ihnen ahnt, dass sie an einen Ort gekommen sind, an dem die verborgensten Wünsche geweckt und lustvoll befriedigt werden – und dass auch sie im Haus von Madame Aimée bald alle Hemmungen fallen lassen! Denn hier gilt eindeutig: Einen Gangbang in Ehren kann niemand verwehren …


  Heiße Körper, wilde Nächte und Lust jenseits aller Tabus:„Aimées Hotel: Verborgene Leidenschaft“ von Shayla K. Fields jetzt als eBook bei venusbooks.


  www.venusbooks.de


  Einfach (weiter)lesen

  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks


  Eric Hallissey


  Schmutziges Verlangen


  Erotischer Roman


  Hinter der ehrwürdigen Fassade eines klassischen Wellness-Hotels verbirgt sich ein besonderer Schatz: ein Hort für einsame Frauenherzen. Sven und Marco, kaum über zwanzig, leiten nicht nur das Hotel, sondern kümmern sich auch höchstpersönlich und unter vollem Körpereinsatz um die Damen. Da taucht plötzlich Svens bildhübsche Mutter Claudia auf. Wird es Sven und Marco gelingen, auch Claudias Bedürfnisse zu befriedigen?


  Jenseits aller Tabus: „Schmutziges Verlangen“ von Eric Hallissey jetzt als eBook bei venusbooks.


  www.venusbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks


  Catherine Blake


  Mehr als nur ein Spiel


  Erotischer Roman


  Lass es zu – dann kann alles passieren, was du dir immer erträumt hast … Die attraktive Eve ist Alleinverdienerin. Das sorgt in der Familie für so manchen Streit. Und noch dazu ist sie mit ihrem ehelichen Sexleben alles andere als zufrieden. Doch als sie von ihrem Chef, einem vermögenden Rechtsanwalt, verführt wird, ändert sich ihr Leben schlagartig: Sie erzählt ihrem Mann davon und merkt, wie sehr es ihm gefällt, dass seine Frau von einem anderen begehrt wird. Und so wird aus dem anfänglichen Widerwillen, sich ihrem Chef hinzugeben, ein erotisches Spiel, das alle Beteiligten zu ungeahnten Höhepunkten der Lust treibt!


  Die prickelnde Macht des Verbotenen: „Mehr als nur ein Spiel“ von Catherine Blake jetzt als eBook bei dotbooks.


  www.venusbooks.de


  Neugierig geworden?

  venusbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


  Catherine Blake


  Mehr als nur ein Spiel


  Erotischer Roman


  Prolog

  



  Mein Name ist Catherine Blake. Ich bin Psychiaterin und Sexualtherapeutin und habe meine Praxis in New York. Ich beschäftige mich insbesondere mit Fällen, in denen die Sexualität der Patienten von der sogenannten Norm abweicht. Ich verstehe darunter nicht unbedingt abnorme Neigungen. Nein, bei meinen Patienten handelt es sich ausschließlich um Fälle, in denen sie das Gefühl haben, dass mit ihrer zwar ungewöhnlichen, aber keineswegs anormalen Sexualität etwas nicht stimmt und sie deshalb in seelische Konflikte geraten sind.


  In den meisten Fällen ist es mir bisher gelungen, das seelische Gleichgewicht der Patienten wieder herzustellen. Denn nur darum geht es. Man kann nicht von ,Heilung’ sprechen, wenn nichts Krankhaftes vorliegt. Ich lasse meine Patienten erzählen, was sie beschäftigt, was sie bedrückt; in manchen Fällen verschwinden dann die seelischen Probleme allein dadurch, dass sie sie ausgesprochen haben.


  In meiner langjährigen Praxis habe ich die Erfahrung gemacht, dass man in meinem Beruf nur dann sein Ziel erreichen kann, wenn man sich einem Fall vollständig widmet, und zwar – was am wichtigsten ist – mit absoluter Offenheit. Es darf in diesen Fällen keine Tabus geben, sonst verhindert man selbst den Erfolg. Deshalb verwende ich auch nicht die sterile Sprache mancher Kollegen, die über Libido, Kopulation, Penis und Vagina sprechen.


  Der Patient oder die Patientin kommt zu mir, weil etwas mit seinem Schwanz oder mit ihrer Fotze nicht in Ordnung zu sein scheint. Oder weil sie Probleme beim Ficken haben. So nennen sie das, und ich muss sie ermuntern, die Sachen auch beim Namen zu nennen, damit sie aus sich herausgehen und sich mir öffnen können. Nur so kann ich in die Tiefe ihrer Seele blicken und dort die falsch interpretierten Sachen erkennen und zurechtrücken. Um diese absolute Hingabe und dieses Sich-Öffnen den Patienten zu erleichtern, bestehe ich darauf, dass sie sich völlig nackt ausziehen und sich auf meine Psychiatercouch legen. So kann ich ihren ganzen Körper ständig beobachten und auch die kleinsten Reaktionen oder Regungen registrieren, um mir ein Urteil zu bilden.


  Ja, manchmal schlafe ich sogar mit meinen Patienten, wenn ich der Meinung bin, dass ihnen das hilft. Und ich bin glücklich, dass ich eine Frau bin. Denn ich liebe die Männer, und deshalb kann ich ihre Probleme auch verstehen. Und ich kenne die Frauen, deshalb sind mir auch ihre Probleme nicht unbekannt. Und ich kann sowohl mit Männern als auch mit Frauen schlafen, und sowohl das eine wie das andere bereitet mir ein höllisches Vergnügen.


  In diesem Buch versuche ich, den Fall eines Mannes zu analysieren, dessen Problem auf den ersten Blick eine zwar erotische – ja, hocherotische – Ursache hat, aber im Grunde auf ganz einfachen biologischen Eigenschaften unseres Körpers beruht. Im Prinzip ist die Sache aus psychologischer Sicht leicht zu verstehen und beinhaltet nichts Pathologisches. Doch wie so oft im Leben besteht die Möglichkeit, die Sachlage nach individueller Sichtweise zu interpretieren. Und hier liegt der Hund begraben. Der Patient deutet nämlich die Geschehnisse, die ihn betreffen, anders als der Psychologe. Letzterer sieht die einfache Struktur des Falles und kann sie nicht nur deuten, sondern dem Patienten auch verständlich machen. Ob man dabei als Therapeut Erfolg hat, liegt daran, wie weit man den Patienten von der Grundlosigkeit seiner Befürchtungen überzeugen kann. Das ist aber nicht immer leicht, denn es sind eigentlich zwei Aufgaben, die man bewältigen muss: Einerseits muss der Patient über die wahren Ursachen seiner Symptome aufgeklärt werden, und zweitens muss seine Fehlinterpretation zurechtgerückt werden, indem er überzeugt wird, dass seine Befürchtungen auf falschen Vorstellungen beruhen und dass man aus jeder Sackgasse herauskommen kann. Und wenn es nicht anders geht, dann eben auf dem Wege, auf dem man da hineingeraten ist. Das ist eine sehr erfolgversprechende Methode, die die meisten Menschen leider aber noch nicht für sich entdeckt haben.


  Erste Sitzung

  



  Mein Patient, nennen wir ihn einfach David Fairchild (wie immer sind alle Personen- und Ortsnamen geändert), ist Mitte dreißig und wirkt noch recht jugendlich. Er kam zu mir, weil er befürchtete, dass sein Verhalten und seine Reaktionen auf bestimmte Geschehnisse pathologisch, also krankhaft seien. Ich bat ihn, mir genau zu erklären, was ihm Anlass zu dieser Befürchtung gibt, beziehungsweise riet ich ihm, mir alles von Anfang an zu erzählen. Statt aber mit der Schilderung der Ereignisse anzufangen, die der Grund für seine Annahme, dass er krankhaft veranlagt sei, waren, hat er mir einen Vortrag gehalten, der zwar sicherlich einen gewissen literarischen und auch philosophischen Wert hatte, mir aber – zumindest zu diesem Zeitpunkt – keine Anhaltspunkte lieferte, und eben deshalb hielt ich seine Äußerungen für unnütz. Leider bin ich, wie alle anderen Psychologen auch, nicht gegen Irrtümer gefeit. So auch in diesem Fall, wie ich später einsehen musste.


  Hier nun gebe ich David Fairchilds Worte anhand meiner akustischen Aufzeichnungen wieder:

  



  Oft hört und liest man Formulierungen wie »im Laufe des Lebens« oder »auf dem Lebenswege«, »im Schnellzug des Lebens« oder »im Fluge des Lebens«. Das sind meines Erachtens nichts anderes als Gemeinplätze, die im Grunde genommen nicht zu gebrauchen sind, weil sie inhaltslos sind. Sie suggerieren nämlich, dass man sich auf dem sogenannten »Lebensweg« in eine bestimmte Richtung bewegt, also irgendwo andershin gelangt, sich also vom Ausgangspunkt zielstrebig wegbewegt. Dem aber ist nicht zwangsläufig so. Ich habe nämlich die Erfahrung gemacht, dass das Leben nichts anderes ist als ein Karussell. Du steigst ein, fährst los und meinst, dass du vorankommst, aber das ist nur eine Illusion. Du bewegst dich nirgendwohin, du drehst dich lediglich im Kreis. Du bleibst an derselben Stelle stehen, wo du eingestiegen bist. Kein neuer Weg öffnet sich für dich dort, nur dasselbe Kreiseln wiederholt sich immer und immer wieder. Und wenn die Bewegung stoppt, ist das keine neue Haltestelle, und du merkst, dass du wieder genau dort gelandet bist, wo du losgefahren bist. Du bist weder klüger geworden noch weiser oder glücklicher. Du hattest Erlebnisse, die du als neue empfunden hast, obwohl sie nichts anderes als ständige Wiederholungen waren. Du hast wieder die gleichen Fehler begangen, immer wieder und wieder, vergeblich versprichst du dir, dass du dich demnächst klüger verhalten wirst. Doch es ist nur eine Illusion, dass in Zukunft alles ganz anders sein wird. Bitte, Mrs. Blake, lassen Sie mich erzählen, wie das Karussell meines Lebens aussieht:


  Eines Tages kam meine Frau mit verweinten Augen aus dem Büro nach Hause. Sie war schon seit über einem Jahr die Sekretärin eines überaus erfolgreichen Rechtsanwaltes. Wir haben uns sehr gefreut, dass sie diese gute Stellung bekommen hatte, weil es in der Firma, in der ich beschäftigt war, nicht besonders gut lief; es gab immer weniger Aufträge, was für uns Angestellte bedeutete, dass auch der Verdienst immer geringer wurde. Weihnachts- und Urlaubsgeld waren gestrichen, und auch die Überstunden, die immer großzügig vergütet wurden, waren weggefallen. An manchen Tagen gab es überhaupt nichts zu tun, so dass wir schon auf Kurzarbeit waren. Mit dem endgültigen Aus konnten wir täglich rechnen, und ich wusste nicht, wovon wir hätten leben sollen, wenn der Ernstfall eingetreten wäre. So gesehen war es ein Segen, dass meine Frau Eve vor einem Jahr diese gute Stellung bekommen hatte.


  Bislang war sie mit ihrem Job sehr zufrieden. Das Arbeitsklima in der Kanzlei war mehr als gut, und auch ihr Chef war ihr gegenüber – wie sie erzählte – immer überaus höflich und freundlich. Aber an diesem Tag sah ich ihr an, dass etwas Schlimmes passiert war! Hoffentlich hatte man ihr nicht gekündigt! Das wäre eine entsetzliche Katastrophe gewesen. Ich fragte sie, ob sie entlassen worden wäre. Sie schüttelte nur den Kopf. Dem war also Gott sei Dank nicht so.


  »Was ist dann los?«, fragte ich. Daraufhin begann sie zu weinen. Die Tränen liefen ihr wie Bäche über die Wangen. Ich streichelte sie, versuchte, sie zu trösten, zu beruhigen und bat sie, mir zu sagen, weshalb sie weinte. Sie schüttelte nur den Kopf und war nicht fähig, auch nur ein Wort herauszubringen. Nun schluchzte sie sogar, und das ganz verzweifelt. Ich liebte meine Frau, und ihre Verzweiflung tat mir sehr weh. Ich umarmte sie, drückte sie an meine Brust, strich ihr sanft übers Haar und redete beruhigend auf sie ein. Als sie sich dann endlich etwas beruhigte, ihr kurzes, abgehacktes Atmen aber immer noch andeutete, dass sie unvermindert mit schmerzhaften Gedanken kämpfte, bat ich sie nun ganz inständig, mir zu sagen, was sie bedrückt, was sie zum Weinen veranlasse, da quälte sie ein leises »Das kann ich dir nicht sagen« heraus.


  Natürlich konnte ich mich mit dieser Erklärung nicht zufriedengeben, deshalb ermunterte ich sie noch einmal mit den einfühlsamsten Worten, mir den Grund ihrer Betroffenheit zu verraten, aber sie sagte wieder nur: »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Warum denn nicht?«, fragte ich und war ratlos. »Du weißt doch genau, dass ich in jeder Situation zu dir halte, denn du bist mein Ein und Alles! Bitte, mein Liebling, sag mir, was dich bedrückt!«


  »Das kann ich nicht! Du würdest mich verlassen!« Das war alles, was ich aus ihr herauslocken konnte.


  »Das würde ich bestimmt nicht tun! Es gibt auf dieser Welt nichts, wofür ich dich verlassen würde, mein Herz«, schwor ich. »Du weißt doch, wie sehr ich dich liebe! Ich würde mein Leben für dich geben. Also bitte, sag mir doch: Was ist passiert?«


  Eve konnte sich nicht durchringen. Erst nach endlos scheinenden Minuten kam ein zögerndes »Mein Chef hat mich tätlich angegriffen« über ihre Lippen.


  »Er hat dich tätlich angegriffen? Wie angegriffen?«


  »Na so …«, sagte Eve gequält. »Du weißt schon!«


  »Doch nicht sexuell?«, fragte ich entsetzt zurück.


  »Doch! Genau so!« Eve fing erneut an zu weinen. »Was soll jetzt nun werden?«


  In meinem Gehirn wirbelten die Gedanken wie ein Tornado. Das musste natürlich geklärt werden. Ich bat Eve, mir alles ausführlich zu erzählen. Weinend, langsam und unzusammenhängend, aber doch verständlich, begann sie:


  »Weißt du, er hat mir schon früher Avancen gemacht. Ich wollte dir davon nichts sagen, um dich nicht zu beunruhigen. Du hast ohnehin schon genug Probleme mit deinem Betrieb. Und ich dachte wirklich nicht, dass es einmal soweit kommen würde …« Wieder verstummte Eve, biss sich auf die Lippen und schluchzte herzzerreißend.


  Erst nach langem Zureden und nachdem ich sie beruhigt und ihr zugesichert hatte, dass, was auch immer geschehen sei, nichts an unserer Liebe und an unserem Verhältnis zueinander etwas ändern würde, war sie bereit fortzufahren.


  Ein paar Akten seien heruntergefallen, erzählte sie, und der Inhalt der Mappen, ziemlich wichtige Dokumente, seinen herausgerutscht und hätten sich auf dem Boden verteilt. Die Art, wie Eve mir den Vorfall darstellte, ließ den Schluss zu, dass ihr Chef diese Papiere mit Absicht von seinem Schreibtisch gefegt hatte. »Bitte, Eve, sammeln Sie das wieder ein«, hätte er gesagt, und sie hätte sich hingehockt und die einzelnen Blätter in die jeweilige Mappe zurücksortiert. Plötzlich bemerkte sie aus den Augenwinkeln, dass Abel Richmond (so hieß ihr Chef) mit aufgeknöpfter Hose neben ihr stand. Aus seinem Hosenschlitz ragte sein steifes Glied.


  »Mit unverhülltem, stehendem Pimmel stand er neben dir? Einfach so?«, fragte ich ungläubig.


  Eve nickte. Sie hätte fast wieder angefangen zu weinen, wenn ich sie nicht ganz fest an mich gedrückt und ihr so mein Verständnis signalisiert hätte. Da wäre also ihr Chef mit seinem aus der Hose ragenden Pimmel gestanden, wie Eve erzählte. Sie wusste zuerst nicht, was sie machen soll, beschloss aber dann so zu tun, als hätte sie es gar nicht bemerkt. Obwohl sie nicht verhindern konnte, dass ihr das Blut in die Wangen schoss. Mit einem »O je, ist das heiß hier«, fächelte sie sich mit ein paar Blättern Luft zu und riskierte noch einmal einen Blick zur Seite. Er war noch da. Der sie bedrohende Pimmel war noch immer in gefährlicher Nähe ihres Kopfes. Sie geriet in Panik und wollte aufstehen, doch ihr Chef verhinderte es, indem er ihr seine kräftige Hand auf die Schulter legte und sie so in der hockenden Position niederhielt. »Sie erschrecken sich doch nicht etwa vor einem Penis?«, fragte er scheinheilig. »Für Sie als verheiratete Frau dürfte doch so ein Zauberstab nichts Neues sein.«


  Eve bat ihn, mit diesem schlechten Witz aufzuhören und schlug ihm vor, das Ganze einfach zu vergessen, sie würde es ebenfalls tun. Doch Mr. Richmond hätte nur den Kopf geschüttelt und ihr widersprochen. Dabei hielt er ihr einen regelrechten Vortrag. »Vergessen? Wie sollte ich das vergessen können! Sie sind seit einem Jahr in meiner allernächsten Nähe, meine liebe Eve. Ich sehe Tag für Tag, wie sich Ihre Brüste unter Ihrer Bluse abzeichnen, wie sie schaukeln, wenn Sie hin und her laufen, ich sehe, wie die beiden Hälften Ihres Arsches bei jedem Schritt wippen, und wenn Sie neben mir stehen, spürt meine Nase Ihr Parfüm, aber auch den Duft Ihrer Fotze. Jetzt geht das alles über meine Kräfte! Schon am Morgen sitze ich mit einem stehenden Pimmel hinter meinem Schreibtisch, und ich soll so tun, als ob nichts geschehen wäre? Mit einem steifen Schwanz kann ich nicht denken, kann ich nicht arbeiten. Ich muss ihn erlösen!«


  »Dann kündige ich!«, sagte Eve, worauf er erwiderte: »Wenn Sie es so wollen, dann können Sie gehen. Aber erst blasen Sie mir einen, eher kommen Sie mir nicht aus diesem Raum heraus!« Mit diesen Worten ergriff er Eves Kopf, hielt ihn fest und drückte die Spitze seines Schwanzes gegen die verzweifelt zusammengepressten Lippen meiner Frau.


  »Verdammt noch mal!«, brach es aus mir heraus. »Ich werde diesen Scheißkerl umbringen! Doch sag mir, mein Herz, wie konntest du dich ihm entziehen?«


  »Das ist es ja gerade!« Eve schluchzte hysterisch auf. »Ich konnte nichts dagegen tun! In dieser halb knienden, halb hockenden Stellung war ich ihm ausgeliefert. Das Schwein ist unheimlich stark, musst du wissen. Er hielt mich einfach mit der einen Hand am Boden und presste seinen harten Pimmel immer stärker gegen meine Lippen.«


  »Und dann?«, fragte ich mit belegter Stimme.


  »Na was schon? Dann musste ich halt doch meinen Mund öffnen, und er schob seinen Schwanz so tief, wie er nur konnte, hinein.«


  »Und du?«, bohrte ich weiter und merkte ganz plötzlich, dass sich mein Schwanz in meiner Hose versteifte. Das konnte doch nicht wahr sein, aber bei dem Gedanken, dass sich ein fremder Schwanz im Mund meiner Frau befunden hatte, hatte ich tatsächlich eine so mächtige Erektion bekommen, wie ich sie schon lange nicht mehr hatte!


  »Ich?«, fragte Eve verwundert zurück. »Was hätte ich denn tun können? Er war eindeutig der Stärkere. Er stieß mir sein bretthartes Ding in den Rachen, brüllte bei jedem Stoß ›Saug, saug!‹ und hielt mich mit eiserner Hand an den Schultern fest.«


  »Und du hast tatsächlich gesaugt?«, brach es aus mir heraus. Eve konnte nur nicken.


  Mein Schwanz schwoll daraufhin so sehr an, dass er meine Hose fast durchbohrte. Wir waren schon seit zehn Jahren verheiratet; die großen, fieberhaften Liebeskämpfe der ersten Zeit tobten zwischen uns nicht mehr. Was geblieben war, war das wöchentlich zweimalige Vögeln. Ja, manchmal schafften wir es sogar nur einmal in der Woche. Wenn Eve ihre Tage hatte, vergingen auch schon mal zwei Wochen. Das Vögeln war immer sehr angenehm, aber jetzt wurde ich plötzlich so rasend geil, dass ich fast einen Schlaganfall bekommen hätte. Die Situation, die Atmosphäre war ziemlich dramatisch, was verhinderte, dass das, was ich dann getan hatte, wie eine Komödie wirkte. Ich habe nämlich meinen Schwanz aus der Hose herausgeholt und ihn Eve vor das Gesicht gehalten.


  »War sein Pimmel genauso steif?«, fragte ich. Eve nickte stumm. »Hast du ihn auch angefasst?«, war meine nächste Frage.


  Eve schaute mich erschrocken an. »Ja … nein!«, stotterte sie unschlüssig. »Es war so: Er hat meine Hand genommen und sie draufgelegt.«


  Für einen Moment hielt ich den Atem an. »Und? Wie fühlte er sich an? War er so hart wie der meine?« Auch ich nahm jetzt Eves Hand und legte sie auf meinen sich reckenden Stachel. Ihre warmen, zarten Finger umfassten meine Stange, und ich befürchtete schon, gleich abspritzen zu müssen.


  »Zeig mir, wie du ihn geblasen hast«, sagte ich und berührte mit der Spitze meines Pimmels ihren Mund.


  Mein geliebtes Weib begann, an meinem Schwanz zu saugen. Es war schon über ein Jahr her, seit sie meinen Pimmel zuletzt in ihrem Mund hatte. Ich musste meine Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzubrüllen. Es war ein Gefühl – wie kann ich es ausdrücken? – als ob es nicht meine eigene, sondern eine mir fremde Frau wäre, die mir einen blasen würde. Ich spürte in meiner Brust eine ungeheure Spannung.


  »Sag mir, mein Herz«, fing ich wieder an, aber ich konnte vor Erregung kaum noch sprechen, »was hast du dabei gefühlt? War es sehr schlimm?«


  Eve ließ meinen Schwanz aus ihrem Mund rutschen, sonst hätte sie gar nicht antworten können. »Das ist es eben, es war nicht schlimm!«


  »Verdammt noch mal!«, brüllte ich wie ein waidwundes Tier. »Willst du vielleicht sagen, dass es dir auch noch gefallen hat?«


  Aus Eves Augen kullerten wieder die Tränen. »Aber David, Liebling, ich kann doch nichts dafür! Wie lange ist es schon her, dass du mich als Mann so richtig begehrt hast? Und wann hatten wir beide unser letztes fieberhaftes Liebeserlebnis miteinander? Mir scheint es fast, dass du meiner überdrüssig geworden bist! Wenn du dich mal nachts im Bett an mich schmiegen wolltest, und ich sagte: ›Lass mich, ich bin heute müde‹, hast du ohne Widerspruch, ohne zu klagen, von mir gelassen. Du hast dich umgedreht und bist eingeschlafen. Es wäre schön gewesen, wenn du mich wenigstens ein bisschen bedrängt hättest, und ich hätte gern gespürt, wie sehr du dich nach meinem Körper sehnst. Eine Frau braucht das Gefühl, dass sie begehrt wird! Oft konnte ich dann die halbe Nacht nicht schlafen, so sehr habe ich mich nach ein bisschen Zärtlichkeit gesehnt! Du hast neben mir geschnarcht, und ich musste mich befingern, weil mich meine Fotze verrückt machte! So sieht es nämlich aus!« Eve schaute mich trotzig an.


  Jetzt wusste ich also Bescheid. Meine Frau hatte den Schwanz eines anderen Mannes gelutscht, und es hatte ihr sogar gefallen! Was aber die Spannung noch verdoppelte, war die schreckliche Tatsache, dass in mir nicht die Empörung aufstieg, sondern eine ungeheure Geilheit heranwuchs. Ich war so erregt wie vielleicht noch nie in meinem Leben.


  Ich habe die Spitze meines Pimmels erneut vor ihren Mund plaziert und fragte sie: »Sag, und hat dich sein Schwanz geil gemacht?« Eve nickte. Und dann brach aus mir die schmerzhafte und doch so erregende Frage heraus: »Wurde deine Fotze feucht?« Sie nickte erneut.


  »Dann zeig mir, wie du seinen Pimmel geblasen hast!«, forderte ich sie auf und steckte ihr meinen Lustkolben erneut in den Mund. Eve begann, ganz gehorsam zu lutschen. Ich stand schon kurz vor dem Abspritzen, aber eines musste ich noch wissen. »Hat er dir auch in den Mund gespritzt?«, fragte ich sie direkt. Eves Mund war durch meinen Schwanz verstopft, deshalb habe ich nur ein leises »Hm-hm« vernommen. In diesem Moment begann das intensive Klopfen und Pulsieren in meinen Eiern, das anzeigt, dass die Grenze überschritten ist, dass man den Lauf der Dinge nicht mehr aufhalten kann, und ich habe mein Sperma in Eves Mund geschossen, so wie ihr Chef es eine Stunde zuvor getan hatte.


  Seit dieser Geschichte habe ich einige Ihrer Bücher gelesen, Mrs. Blake. Ich erinnere mich ziemlich genau an eine Erklärung von Ihnen, warum ein Mann, der von der Untreue seiner Ehefrau erfährt, sie zuerst ordentlich verprügelt und dann ordentlich durchfickt. Oder in umgekehrter Reihenfolge. Dass es sich meisten so abspielt, davon habe ich schon früher einmal gehört, die Erklärung aber, warum dies so ist, fand ich nur in Ihren Büchern. So, wie Sie es dargestellt haben, ist dies ein uraltes, atavistisches Erbe aller Wirbeltiere – so auch des Menschen. Dieses Verhalten ist in unsere Gene eingeprägt, und dieses Vermächtnis abzulegen, ist sozusagen unmöglich.


  Sie haben es in etwa folgendermaßen veranschaulicht: Beobachten wir doch mal eine Herde – egal ob Kühe, Antilopen, Pferde oder andere in Herden lebende Tiere. Alle verhalten sich ruhig, ohne jegliche Erregung. Plötzlich besteigt ein Bulle ein Weibchen. In diesem Moment versammeln sich alle Bullen um dasselbe Weibchen und bemühen sich schön der Reihenfolge nach, es zu besteigen; die stärkeren zuerst, die schwächeren warten, bis sie an die Reihe kommen.


  Was ich immer sehr gut fand, war, dass Sie, Mrs. Blake, immer Klartext reden und offen aussprechen, was Sie denken. Sie erklären alles so, dass jeder es verstehen kann. Zum Beispiel Ihre Worte: Es gibt eine ganze Menge Fotzen in der Herde, aber jedes Männchen will nur die gefickte Kuh besteigen. Ich meine, das ist doch wirklich allgemeinverständlich! Sie haben klargestellt, dass nur diejenigen Rassen sich vermehren und verbreiten konnten, deren Männchen ihren Samen an möglichst viele Weibchen zu verteilen bemüht waren. Hier zitiere ich wieder: Wer viel fickt, wird viele Nachkommen haben. Der Stamm, dessen Mitglieder wenig ficken, stirbt aus. Das ist das Gesetz der Evolution!


  Es ist mir nun, nachdem ich Ihre Ausführungen gelesen habe, klar, warum diese Männchen genau dieses befruchtete Weibchen begehren. Ganz einfach deshalb, weil sie gesehen haben, dass es gefickt wurde. Der Anblick jeglicher sexuellen Tätigkeit regt zur Nachahmung an, weil er anregend auf die sexuellen Organe wirkt. Wer beim Betrachten eines Pornos eine Erektion bekommt, kennt dieses Phänomen aus eigener Erfahrung. Nun, die Männchen haben gesehen, dass ein Weibchen bestiegen wurde, daraufhin versteifte sich ihr Penis. Ist doch klar.


  Aber warum waren sie gerade auf diese bestimmte Kuh scharf? Sie, Mrs. Blake, haben auch das beantwortet: Weil sie instinktiv den fremden Samen mit dem eigenen überdecken wollten. Sie hatten das unterschwellige Gefühl, dass ihr Samen das fremde Sperma überlagert und dadurch die Befruchtung durch ihren eigenen Samen entsteht. Das ist zwar keine bewusste, aber eine instinktive Reaktion. Wobei Sie auch festgestellt haben, dass diese Vereitelung einer Empfängnis durch den Nebenbuhler den Erfolg nicht immer garantiert. Wenn etwa nach einem schwarzen ein weißer Mann eine Frau fickt, kann sie doch ein schwarzes Baby bekommen.


  So ist also die Reaktion der eifersüchtigen Männer verständlich, aber als meine Geschichte passierte, wusste ich das noch nicht. Mich erschütterte die Tatsache, dass sich mein Schwanz versteifte und mich eine so starke sexuelle Erregung packte, wie ich sie noch nie zuvor verspürt hatte, als ich erfuhr, dass meine Frau einem anderen Mann einen abgelutscht hatte, was eigentlich ein Schlag in die Magengrube war.

  



  Dieser Mr. Fairchild – ich werde ihn lieber einfach David nennen – ist ein intelligenter Mann. Er hat meine Bücher gelesen; wie ich annehme, zwar des erotischen Inhalts wegen (die meisten Männer, aber auch manche Frauen betrachten sie als eine Art Edelporno), aber trotzdem hat er die Lehre aus meinen Worten erfasst und auch in seinem Falle richtig interpretiert. Mich wundert aber, dass er sich mit seinen irritierenden Gefühlen auch gedanklich auseinandergesetzt hat, und trotz seiner Intelligenz zu einer Fehleinschätzung gekommen ist, was ernste Folgen hätte haben können. Ich hoffe, seine ganz natürliche Reaktion verleitete ihn nicht zu der Annahme, dass er »abnormale« seelisch-geistige Tendenzen hätte.


  David setzte seine Erzählung fort:

  



  Wo war ich in meiner Geschichte stehengeblieben? Ach ja, okay. Ich habe also mein Sperma in den Mund meiner Frau ergossen. Mein Schwanz war zwar jetzt etwas weniger erregt, meine Nerven aber nicht.


  »Als es vorbei war, bist du aber schon gleich aus dem Büro geflüchtet«, sagte ich. Meine Frau schüttelte verneinend den Kopf.


  »Nein? Was ist dann passiert?«, wollte ich wissen.


  »Dann hat mich der Chef auf seinen Schreibtisch gelegt. Er stellte sich daneben und steckte mir seinen Pimmel erneut in den Mund. Ich hatte gehofft, dass sein Schwanz nach dem Abspritzen in meinem Mund erschlaffen würde, aber nein, er blieb geschwollen und hart.«


  »Und du hast stillgehalten?«, fragte ich, und mein Pimmel stand schon wieder erigiert. Er ragte wie ein Fahnenmast aus meiner Hose heraus und zeigte im steilen Winkel zur Zimmerdecke.


  Eve beantwortete meine Frage nicht. »Du wirst mich doch mit diesem Ding nicht erstechen wollen«, sagte sie stattdessen und brachte ein zaghaftes Lächeln über die Lippen.


  Ich lächelte zurück, strich ihr sanft übers Haar und ermunterte sie, mir alles zu erzählen, ehrlich und vollständig. Und ich wartete zitternd auf die Fortsetzung. Meine Aufgeregtheit resultierte teilweise aus der Befürchtung, dass ich noch schrecklichere Dinge erfahren würde, vielleicht war dieses Zittern aber auch die Folge der sexuellen Erregung, die Eves Erzählung in mir verursacht hatte.


  Da ich aber annahm, dass sie unter Zwang gehandelt hatte, beteuerte ich ihr, dass sie mir wirklich alles erzählen könne, es würde keinen Ärger geben, und ihr sei schon im Voraus alles verziehen. Dadurch ermutigt, fuhr sie mit ihrer Beichte fort: »Nun, ich hielt seinen Pimmel mit meiner Hand fest und mit meiner Zunge leckte ich seine Eichel von allen Seiten. Ich weiß nicht, was mit mir geschehen ist, aber ich konnte nicht anders.«


  »Dann hast du ihn also noch einmal gelutscht?«, quälte (oder reizte) ich mich selbst mit dieser Frage, und Eve bestätigte mir gehorsam, dass es genauso war.


  »Aha. Und was für ein Gefühl war es für dich?« Ich musste und wollte es jetzt wissen.


  »Es war sehr gut«, bekannte Eve kleinlaut.


  Mir wurde schwindlig. »Komm her, leg dich hier auf den Tisch!«, befahl ich ihr, und Eve legte sich so hin, wie sie es im Büro getan hatte, erfasste meinen Pimmel und begann, ihn zu lecken und zu lutschen. Dieser verdammte Richmond, dieser Hurensohn, musste ihren Mund unglaublich genossen haben, vorausgesetzt sie hatte seinen Pimmel genauso gefühlvoll umschmeichelt wie jetzt gerade den meinen.


  Ich schwamm auf einer Woge höchster Wollust und erregender Eifersucht und wäre fast explodiert. »Was passierte dann?«, wollte ich wissen.


  Ich weiß nicht, wie ich es ertragen konnte, was Eve mir dann erzählte. Sie wurde nämlich mutiger und berichtete mir ganz freizügig über alle Details, weil sie sah – und wie sie mir später gestand, sogar »mit Freude sah« –, dass ich anstatt Ärger und Wut zu zeigen, die Sache irgendwie genoss.


  »Wie gesagt, mein Herz«, fuhr sie fort, »ich lag also mit dem Rücken auf dem Tisch, Mr. Richmond stand seitlich neben mir und ließ sich von mir blasen. Meine Beine hingen über die Tischkante. Das war ziemlich unbequem. Ich zog also meine Knie an und stützte mich mit den Fersen an der Kante ab. Da aber der Tisch recht schmal war, klappten meine Schenkel dabei recht weit auf.«


  »Na gut, aber was war dann?«, fragte ich ungeduldig. Eves Antwort traf mich wie ein Schlag auf den Kopf: »Mein Chef legte seine Hand auf meine Fotze!«


  »Was? Hast du denn kein Höschen angehabt?«, platzte es aus mir heraus.


  »Doch, schon«, sagte Eve. »Aber er hat meinen Rock zurückgeschlagen und von oben in mein Höschen gegriffen.«


  »Und du hast es zugelassen? Du hast nicht protestiert? Hast dich nicht gewehrt?« Ich geriet außer mich und brüllte sie an.


  »Was hätte ich denn tun sollen? Ich lag ja auf dem Schreibtisch wie festgenagelt.«


  »Also hat es dir gefallen«, stellte ich fest.


  »Dafür kann ich nichts, mein Herz! Ich war schon viel zu erregt, so wie du jetzt auch.«


  »Und was hat dieser Scheißkerl mit deiner Fotze gemacht? Hat er sie begrapscht? Ja? Sag’s mir: Begrapschte er sie?«


  »Ja, er hat sie begrapscht, wie du es nennst.«


  »Und dabei ist es dir gekommen!«, unterstellte ich ihr einfach. Heute weiß ich, dass ich es mir regelrecht gewünscht habe, dass sie ja sagen würde, damit ich noch erregter würde und die Situation noch mehr genießen konnte.


  Aber Eve sagte: »Nein, dabei noch nicht.«


  »So? Dabei noch nicht?«, schoss ich höhnisch zurück. »Also hast du doch noch einen Orgasmus bekommen. Wann war das?«


  »Als er seinen Finger in meine Fotze steckte. Er war sehr erfahren in seinen Fingerspielen.«


  »Aha. Und du? Du hast seine dreckigen Finger genossen, nehme ich an. Und da ist es dir dann gekommen, richtig? Wie oft?«


  »Ich weiß nicht. Mehrmals.«


  »So, so. Und bist du auch schön feucht gewesen?«


  »Ja.«


  »Zeig es mir!«, forderte ich sie auf und schlug ihren Rock zurück. Und da sind mir fast die Augen aus den Höhlen gefallen. Das Luder hatte kein Höschen mehr an!


  »Wo ist dein Slip, du Fotze?«, fauchte ich. Früher habe ich sie beim Vögeln manchmal »mein süßes kleines Fötzchen« genannt, doch jetzt knallte ich ihr das Wort »Fotze« wie einen Peitschenhieb um die Ohren.


  »Er hat ihn mir ausgezogen, einfach heruntergestreift und in die Tasche gesteckt. Er sagte, er wolle ihn zur Erinnerung behalten.«


  Jetzt umfasste ich ihre Fotze und steckte gleich zwei Finger hinein. Sie plätscherte vor Feuchtigkeit wie ein Gebirgsbächlein. Ich habe sie noch nie so nass erlebt.


  »Hat er deine Fotze auch geleckt?«, wollte ich nun wissen. Mit jeder einzelnen Frage habe ich mich selbst gequält, denn es ging um meine mir anvertraute Ehefrau, aber heute weiß ich, dass ich auf jede dieser Fragen eine Antwort erhoffte, die meine Eifersucht, aber gleichzeitig auch meine sexuelle Erregung erhöhen würde. Ich empfand fast ein wenig Enttäuschung, als ich ihre Antwort hörte:


  »Nein, er hat mich nicht geleckt, aber …«


  »Was aber?«


  »Er hat mich gefickt.«


  »Gefickt?«


  »Gefickt.«


  »Er hat seinen Pimmel in deine Fotze gesteckt?«


  »Ja.«


  »Und er hat ihn dir ganz tief reingestoßen?«


  »Ja.«


  »Und du hast es genossen?«


  »Ja.«


  »Du Hure!«


  »Bist du mir böse?«


  »Neeeiiin! Ich bin dir nicht böse, erzähl weiter. Hat er dir seinen Saft reingespritzt?«


  »Ja. Eine ziemlich große Menge sogar.« Eve sprach immer offener über die Geschehnisse.


  »Er hat dir also seine ganze Ladung reingepumpt. So, so …«


  Eve wusste, worauf ich hinauswollte, und beeilte sich zu sagen: »Wann hätte ich mich denn ordentlich waschen sollen? Ich bin doch eben erst nach Hause gekommen.«


  »Deine Fotze ist also noch voll mit seinem Pimmelsaft?«


  »Ja.«


  »Zeig ihn mir!« Und schon hatte ich mich zwischen ihre Schenkel gezwängt und ihre Fotzenlippen geöffnet. Die dicke weiße Soße aus Richmonds Eiern sickerte heraus.


  Als ich das sah, verlor ich vollends meinen Verstand, rammte meinen Schwanz bis zum Anschlag in Eves besudelte Fotze und begann, sie wie ein Berserker zu ficken. Sie umklammerte mich mit ihren Beinen, bewegte ihren Arsch, erwiderte meine Stöße und hechelte: »Fick mich, Liebling! Fick mich kräftig! Fick mich gut durch, du mein Leben!«


  Und mein Pimmel spritzte meine ganze Wollust in die von einem fremden Mann gefickte Fotze meiner Frau.
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